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  Über das Buch:


  



  Der Journalist Günter Keil führt seit Jahren Interviews mit den Weltstars der Literatur. In "Der Mörder im Kopf" werden 20 dieser Gespräche mit den bekanntesten Spannungsautoren (Jussi Adler-Olsen, Joy Fielding, Arne Dahl, Simon Beckett, Don Winslow, Tess Gerritsen, Jo Nesbö, Dennis Lehane, John Katzenbach, James Ellroy, Erik Axl Sund, Michael Robotham, Sebastian Fitzek, Martin Suter u. a.) in voller Länge veröffentlicht. 
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  Im Gespräch mit dem Autor


  Alle Interviews sind aus dem Jahr 2015.

  Zu James Ellroy, Dennis Lehane, Jo Nesbø und Martin Suter liegt jeweils nur das Interview vor. Bei allen anderen Autoren gibt es zusätzlich noch einen Steckbrief.


  VORWORT


  200 Millionen Bücher. Das ist die Gesamtauflage der 20 Autoren, die ich für dieses E-Book interviewt habe. 200 Millionen Bücher. Bis jetzt. Weltweit. Nach vorsichtiger Schätzung. Eine schier unvorstellbare Zahl, hinter der ein großer Trend steht: Krimis und Thriller. Dieses Genre ist beliebt wie nie zuvor, und seine erfolgreichsten Autoren werden als Stars gefeiert. Die Fans strömen zu Tausenden zu ihren Lesungen. Ihre Bücher erobern die Bestsellerlisten. Die Autoren in diesem E-Book sind zu einer echten Marke geworden, zu Kultstars.


  Wer steckt hinter den Erfolgen? Wer schreibt über Morde, Serienkiller und die Opfer von Gewalt? Wie leben und arbeiten diese Menschen? Welche Leidenschaften, Ängste und Wünsche treiben sie an? Und wie gehen sie mit ihrem Erfolg um?Das frage ich mich, seitdem ich vor vielen Jahren begonnen habe, mich für Krimis und Thriller zu begeistern. Als Journalist und Moderator habe ich das Glück, ganz nah an die Stars heranzukommen. Ich führe Interviews mit ihnen und moderiere ihre Lesungen. Zahlreiche Zeitungen und Magazine drucken diese Gespräche, und ich veröffentliche sie in meinem Literaturblog. Leider fehlt oft der Platz, um sie in voller Länge wiederzugeben. Hinzu kommt: Schon lange wollte ich den Bestsellerautoren neue Fragen stellen, sie überraschen. In diesem E-Book ist es endlich so weit: 20 fesselnde Interviews ohne Zeilen-Limit.


  Lernen Sie die wichtigsten Vertreter der Spannungsliteratur von ganz neuen Seiten kennen! Erfahren Sie, warum Jussi Adler-Olsen alle Geheimnisse der Frauen kennt. Weshalb Tess Gerritsen in einen Mörder verliebt war. Wie Don Winslow mit Mafiadrohungen umgeht. Worin für Joy Fielding der Sinn des Lebens besteht. Wie Arne Dahl für ein soziales Europa kämpft. Lesen Sie, welcher Autor ins Visier des BKA geraten ist. Wer beim Joggen eine Leiche fand. Und wer lieber in einen Pub geht als ins Leichenschauhaus. Und noch viel mehr ...


  So haben Sie Ihre Stars noch nie erlebt.


  Viel Spaß und Spannung beim Lesen!


  



  Günter Keil


  JUSSI ADLER-OLSEN


  Medizinstudent, Friedensaktivist, Redakteur, Unternehmer, Filmwissenschaftler, Komponist und Verleger: Bevor der Däne Jussi Adler-Olsen 1997 mit dem Schreiben begann, arbeitete er in verschiedensten Berufen. Seit einigen Jahren zählt der 65-Jährige zu den erfolgreichsten Thrillerautoren Europas. Seine Bücher wurden teilweise verfilmt und erscheinen in mehr als 40 Ländern, darunter in den USA und China. Allein in Deutschland hat Adler-Olsen mehr als fünf Millionen Bücher verkauft, vor allem von seiner Serie um eine Sondereinheit der Kopenhagener Polizei und deren Chef Carl Mørck. Jussi Adler-Olsen hat einen erwachsenen Sohn und lebt in der Nähe von Kopenhagen sowie in Barcelona.


  Jussi Adler-Olsens Romane erscheinen im dtv Verlag, zuletzt „Takeover“ und „Verheißung“.


  STECKBRIEF JUSSI ADLER-OLSEN


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Gelb.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Ich mag alles, was skurril und unerwartet ist.


  Ihr Lieblingssong?

  Joni Mitchell – „A case of you“.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  24 Grad.


  Wovor haben Sie Angst?

  Machtmissbrauch.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Geschichte.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind? Und heute?

  Als Kind: Märklin. Als Erwachsener: meine Gitarre.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Luft.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Sechs.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Ein anständiger Mensch zu sein.


  Welche Rolle spielt Zeit für Sie?

  Zeit ist Leben.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Nein. Ich bin immer derselbe. Vielleicht gibt es ein paar kleine Unterschiede, aber das sind Facetten meiner Persönlichkeit. Machen wir das nicht alle so?


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich bezwinge sie. Das bedeutet eine persönliche Entwicklung für mich.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Drei Lagen!


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Keines von beiden. Ich lebe in der Gegenwart.


  Ihr Lieblingsbuch als Leser?

  John Steinbeck – „The Winter of Our Discontent“ („Geld bringt Geld“).


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Meine Frau. Ohne ihre Schlauheit, ihre Fähigkeit, sich an jede Situation anzupassen, ihre Liebe und Unterstützung wäre ich nicht, wo ich heute bin.


  INTERVIEW MIT JUSSI ADLER-OLSEN


  „Ich weiß alles über Frauen!“

  Jussi Adler-Olsen über Yoga, seine Kindheit in psychiatrischen Kliniken, Machtmissbrauch, sein Herz für Verrückte und die Prägung durch seine drei Schwestern


  


  Mr. Adler-Olsen, praktizieren Sie Yoga?

  Zurzeit gehe ich lieber joggen. Aber es gab schon zweimal Phasen in meinem Leben, in denen ich regelmäßig Yoga gemacht habe. Es hat mir geholfen, entspannter und ruhiger zu werden. Dass die Übungen Körper und Geist aufbauen, kann ich also bestätigen.


  Betrachten Sie sich als spirituellen Menschen?

  In gewisser Weise schon. Wir haben doch alle eine spirituelle Seite. Wenn ich eine Sternschnuppe sehe oder einen blinkenden Stern, halte ich natürlich inne und wünsche mir etwas. Ich bin übrigens auch ziemlich abergläubisch.


  Wie äußert sich das?

  Wenn ich Auto fahre und vor mir eine schwarze Katze auftaucht, werde ich unruhig und male mir schreckliche Dinge aus, einen Total-Crash oder so etwas. Ich hasse solche Situationen. Außerdem denke ich immer, dass es schiefläuft, wenn jemand extrem selbstbewusst verkündet, dass er etwas ganz locker schafft.


  In Ihrem Roman „Verheißung“ passieren Verbrechen in einer transzendentalen Organisation. Haben Sie sich durch eigene Erfahrungen zu diesem Plot inspirieren lassen?

  Nein. Meine einzige Verbindung zur esoterischen Szene besteht darin, ihr im Fernsehen zuzugucken.


  Wie meinen Sie das?

  Mehrere Monate pro Jahr lebe ich mit meiner Frau in Barcelona. In unserer dortigen Wohnung können wir keine anspruchsvollen Programme empfangen, vor allem spätabends und nachts nicht. Also gucke ich manchmal schrägen Moderatoren zu, die Tarotkarten legen und ihren Zuschauern voller Überzeugung sofortige Heilung versprechen. Ein Kanal wendet sich direkt an Homosexuelle und bietet ihnen an, sie von ihrem angeblich sündhaften Lebensstil zu erlösen. Auf einem anderen Kanal tut ein sehr schwuler Moderator genau das Gegenteil: Er hilft seinen Zuschauern, homosexuelle Partner zu finden. Auch Schamanen, Pendelexperten und viele andere esoterische Anbieter treten auf. Um 3 Uhr nachts glauben die Leute alles.


  Sie nicht?

  Nein. Aber ich mache mich darüber nicht lustig. Ich respektiere, dass einsame oder kranke Menschen Hilfe und Rat suchen und einen vielleicht sehr speziellen Glauben entwickeln. Wenn dieser ihnen Freude und Entlastung bringt, ist das völlig okay. Mein aktueller Roman soll keinesfalls die spirituelle Szene pauschal in ein schlechtes Licht rücken. Ich beschreibe darin allerdings, wie Sinn suchende Leute mit esoterischen Telefonhotlines abgezockt werden. Seitdem Spiritualität ein so großes Geschäft geworden ist, gibt es natürlich auch dort schwarze Schafe, über die ich schreiben wollte. Besonders perfide am Machtmissbrauch im Esoterikumfeld ist, dass Menschen darunter leiden, die sowieso schon schwach sind. Sie hoffen darauf, dass sich etwas in ihrem Leben ändert, sie suchen Hilfe und vertrauen sich anderen an – und genau dann werden sie auch noch ausgenutzt.


  Sehen Sie sich eigentlich als sozialkritischen Autor?

  Und wie! Ich habe den Drang, darüber zu schreiben, was mich stört, vor allem, wenn es um Menschenrechtsverletzungen oder soziale Ungerechtigkeit geht. Mit meinen Büchern spreche ich zwar bewusst die breite Masse an, aber ich möchte diese Gelegenheit für den Transport wichtiger Themen nutzen. Was in Politik und Gesellschaft falsch läuft, fließt in meine Plots ganz bewusst mit ein. Aber nie mit erhobenem Zeigefinger! Ich nutze Spannung und Humor, um nicht in die Oberlehrer-Falle zu tappen.


  Vor Ihrer Karriere als Autor waren Sie Gitarrist, Verleger, Komponist, Redakteur, Friedensaktivist und Filmwissenschaftler. Zuvor haben Sie Medizin, Soziologie und Filmwissenschaft studiert. Wie kam es zu diesem permanenten Jobwechsel?

  Das liegt daran, dass ich mir schon früh vorgenommen habe, nur das zu tun, was mir Spaß macht. Und auch nur so lange, wie ich Lust dazu hatte.


  Haben Ihre Eltern Sie darin unterstützt?

  Ja, absolut. Als ich 16 war, nahm mich mein Vater zur Seite und meinte: „Junge, du hast so viele fantastische Talente. Versprich mir bitte, dass du sie alle in deinem Leben ausprobierst und immer nur das tust, was dir wirklich Freude bereitet. Folge deinem Herzen!“


  In der Generation Ihres Vaters war so eine Einstellung eine große Ausnahme.

  Allerdings! Aber mein Vater war Psychiater und ein Meister der Empathie. Er erkannte nicht nur bei mir, wo die Fähigkeiten und Talente eines Menschen lagen. Als Leiter mehrerer psychiatrischer Einrichtungen gehörte das zu seinem Job. Er kümmerte sich um die Patienten und wir Kinder der Angestellten haben auf dem Gelände dieser „Irrenanstalten“, wie sie in den 50er- und 60er-Jahren genannt wurden, gespielt. Meist lagen die Kliniken weitab von Städten in wunderschöner Natur, da gab es Fjorde und Wälder, wir hatten viel Platz und jede Menge Spaß.


  Klingt nach einer unbeschwerten Kindheit.

  Ja, durchaus. Aber Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich in diesen Kliniken alles gesehen habe.


  Was denn?

  Ich sah schreiende und tobende Patienten, verrückt simulierende Mörder und verschlagene Pädophile. Beim Spielen im Wald entdeckte ich Insassen, die sich an Bäumen erhängt hatten. Als gefährlich eingestufte Insassen wurden damals wie Tiere in offenen Käfigen gefangen gehalten. Sie waren kaum bekleidet, Männer und Frauen wurden getrennt eingesperrt. Doch ich war mehr interessiert als schockiert: Manchmal schlich ich mich in die Behandlungszimmer und versteckte mich dort. So konnte ich zusehen, wie mit Elektroschocks behandelt wurde. Durch ein Dachfenster habe ich mit anderen Jungs sogar regelmäßig bei Autopsien zugeschaut.


  Das hört sich unglaublich an.

  Heute wäre es ein Skandal, ja. Aber damals war das ganz normal. Als ich „Einer flog über das Kuckucksnest“ erstmals im Kino sah, lachte ich. Denn es war harmlos gegen das, was ich gesehen hatte und was wirklich passierte.


  Hat Ihnen Ihr Vater nicht verboten, in den Kliniken herumzustreunen?

  Nein, im Gegenteil. Er wollte nie die Wirklichkeit vor mir verstecken und hat mich auf diese Situationen gut vorbereitet. Er schärfte mir auch immer wieder ein, dass die Patienten einmal ein ganz normales Leben geführt hatten und nur durch schlimme Ereignisse so „verrückt“ wurden. Das Verständnis für Menschen abseits der Norm prägt mich bis heute.


  Inwiefern?

  Ich habe ein Herz für Verrückte und Unangepasste. In meinem Freundeskreis befinden sich einige, die ein bisschen schräg sind.


  Haben die Klinikerlebnisse Spuren bei Ihnen hinterlassen?

  Überhaupt nicht. Aber seit dieser Zeit bin ich sehr sensibel gegenüber jeglichem Machtmissbrauch. Schon damals ist mir aufgefallen, wie unmenschlich und autoritär manche Ärzte mit ihren Patienten umgingen. Zwei Mediziner sind mir besonders im Gedächtnis geblieben: Sie rasierten sich Glatzen und tranken demonstrativ rohe Eier – das war eine ganz widerliche Zurschaustellung von Macht und Männlichkeit.


  Wollten Sie nie in die Politik gehen, um für Ihre Überzeugungen zu kämpfen?

  Nein. Das wäre überhaupt nichts für mich. Ich könnte nie ein Parteiprogramm abnicken und mich nach dem Massengeschmack oder Meinungsumfragen richten. Zwar wuchs ich in einer wohlhabenden Familie auf und lernte, wie man sich benimmt, was man anzieht, dass man sich anpasst und stets interessiert sein soll – wenn es danach ginge, wäre ich ein guter Politiker. Aber ich bin eben auch ein Sohn der 68er, ein Hippie, ein Rock ’n’ Roller. Autoritäten und Hierarchien kann ich nicht ausstehen.


  Wie gehen Sie mit Ihrer eigenen Macht als Bestsellerautor um?

  Ich mag Macht, wenn sie gut gehandhabt wird. Macht ist sogar sehr wichtig, um die Welt in einem positiven Sinne zu verändern. Ich selbst genieße den Einfluss, den ich als Autor habe, und gehe sehr verantwortungsvoll damit um. Meinen Lesern und allen, die mit meinen Büchern zu tun haben, versuche ich immer auf Augenhöhe zu begegnen; ich bin nicht besser als sie, und ich bin auch kein Blender. Wer seine Macht dazu nutzt, um Schwächere zu demütigen oder egoistische Ziele zu verfolgen, den verachte ich.


  Ihre Protagonisten kommen regelmäßig in gefährliche Situationen und haben Angst. Wovor fürchten Sie sich selbst?

  Vor gar nichts.


  Das ist nicht Ihr Ernst.

  Doch. Ich bin ein völlig angstfreier Mensch.


  Sie fürchten nicht den Tod?

  Überhaupt nicht. Kummer bereitet mir nur der Gedanke, dass ein Mensch aus meinem engsten Umfeld stirbt. Aber verstehen Sie mich nicht falsch: Ich ziehe es natürlich vor, zu leben.


  Wie ist es mit Spinnen, Schlangen, engen Räumen oder Aufzügen?

  Fehlanzeige. Das lässt mich alles kalt. Ich war mal im Dschungel – all diese giftigen Tiere konnten mir keinen Schrecken einjagen. Ein Klaustrophobiker bin ich zum Glück auch nicht.


  Stellen Sie sich vor, Sie verlieren von heute auf morgen Ihren Erfolg, Ihr Vermögen. Schreckt Sie das nicht ab?

  Nein. Ich hätte kein Problem damit, ein ganz normales, bescheidenes Leben zu führen. Erst vor Kurzem habe ich mit meiner Frau darüber gesprochen. Wir kamen zu dem Schluss, dass wir uns dann einfach auf eine kleine Insel zurückziehen würden und in der Lage wären, mit sehr wenig auszukommen.


  Manche Männer fürchten starke Frauen – Sie auch?

  Nein. Grundsätzlich würde ich zwar sagen, dass es gefährlich und dumm ist, keine Angst vor Frauen zu haben, aber ich habe trotzdem keine. Vielleicht liegt es daran, dass ich alles über Frauen weiß.


  Wie bitte?

  Ich kenne alle Geheimnisse der Frauen, wirklich alle.


  Das müssen Sie erklären.

  Ich bin mit drei älteren Schwestern aufgewachsen. Die jüngste von ihnen ist vier Jahre älter als ich, die größte 14 Jahre älter. Und genauso unterschiedlich wie ihr Alter waren und sind ihr Aussehen und ihre Interessen. Von klein auf sprangen also drei Mädchen, später drei junge Frauen, um mich herum. Ich habe ihnen dabei zugehört, wie sie sich über ihre Menstruationsprobleme unterhalten haben, und bekam mit, was sie von Zungenküssen und der Missionarsstellung halten. Ich sah zu, wenn sie neue BHs und Slips anprobierten, über das Wachstum ihrer Brüste sprachen oder Parfüms testeten. Manchmal habe ich mehr erfahren, als ich wollte. Und vieles habe ich erst Jahre später verstanden.


  Hatten Ihre Schwestern nichts dagegen, belauscht zu werden?

  Denen war total egal, ob ich mit im Zimmer war. Wen kümmert schon der kleine Bruder? Ich hätte auch eine Fliege an der Wand sein können, so wenig hat sie meine Anwesenheit gestört. Diese totale Nähe hat jedenfalls dazu geführt, dass ich schon früh zum Frauenexperten geworden bin.


  Stimmt es, dass Sie 1980 ein Mädchen-Jahrbuch herausgegeben haben?

  Wie peinlich, ja. Ich habe es unter Pseudonym geschrieben.


  Was stand darin?

  Das war ein Kalender für junge Mädchen mit den gleichen Themen, über die meine Schwestern dauernd redeten: Mode, Make-up, Verliebtsein, Horoskope. Unglaublich, wenn ich heute daran denke. Aber ich brauchte damals dringend Geld und habe damit tatsächlich einiges verdient.


  Zu Ihren Lesungen kommen jeweils bis zu 2.000 Menschen, die Sie wie einen Rockstar feiern. Wie finden Sie das?

  Toll! Aber mir ist bewusst, dass ich diesen Wirbel um meine Person gar nicht verdient habe. Jedes meiner Bücher kann man innerhalb weniger Tage lesen; dann bleiben noch mindestens 360 weitere Tage jedes Jahres, in denen wichtigere Dinge passieren. Es gibt so viele Bücher und so viele Autoren – also versuche ich, auf dem Boden zu bleiben. Ich habe großen Respekt vor meinen Lesern und vor allen, die es überhaupt möglich machen, dass ich so erfolgreich bin. Es gibt Bestsellerautoren, die unter einer luxuriösen Glocke fernab der Realität leben – mir kann das nicht passieren.


  Wofür geben Sie Ihr Geld aus?

  Ich brauche keine dicken Autos oder Designerklamotten. Luxus ist für mich, in meinem Keller ein Tonstudio einrichten zu können oder mit meiner Frau drei Monate pro Jahr in unserer Wohnung in Spanien zu verbringen. Einmal habe ich ganz spontan in einem Gitarrenladen eine Gibson GGC gekauft – die sah fast so aus wie die, mit der ich früher in meiner Band spielte. Mir liegt viel daran, dass mit meinen Einkünften sinnvolle Sachen gefördert werden. Ich habe zum Beispiel viel Geld in eine Firma gesteckt, die kleine, billige Häuser mit eigener Energieversorgung entwickelt. An der Nordküste Dänemarks stehen gerade schon die ersten Prototypen. Ich hoffe, dass diese Häuser auch einmal eine Alternative sein können für Wellblechhütten in Südafrika oder Südamerika.


  Versteuern Sie Ihre Buchtantiemen in Dänemark?

  Selbstverständlich. Und das, obwohl ich einen Steuersatz von 67 Prozent habe.


  Sie könnten in die Schweiz ziehen oder nach Monaco.

  Das wäre nichts für mich. Ich unterstütze mit meinem Anteil gerne unsere sozialen Einrichtungen und das Gesundheitssystem. Wenn jeder nur für sich selbst sorgt und die Wohlhabenden wegziehen, bricht die Gesellschaft zusammen.


  Brauchen Sie Bodyguards?

  Nur ganz selten bei großen Auftritten, das organisieren dann aber die Veranstalter. Ansonsten lebe ich meistens ganz normal, in einem ganz normalen dänischen Ort in der Nähe von Kopenhagen. Das ist eine entspannte, ruhige Gegend, in der man mich schon lange kennt: nicht als Bestsellerautor, sondern vor allem als Vater meines Sohnes, der einmal ein guter Fußballer im dortigen Verein war. Ich bin sehr glücklich, dass ich in der Nähe von Freunden und alten Bekannten leben kann, ohne Aufsehen zu erregen.


  SIMON BECKETT


  Mit „Die Chemie des Todes“ schaffte Simon Beckett 2006 den Durchbruch. Der Debütroman der Serie um den Forensiker David Hunter hat sich allein in Deutschland mehr als eine Million Mal verkauft. Drei weitere Bände folgten, alle wurden große Bestseller. Inzwischen werden Becketts Romane in 29 Ländern veröffentlicht und haben eine Gesamtauflage von acht Millionen Exemplaren. Beckett studierte Englisch, unterrichtete Sprachen in Spanien, spielte Schlagzeug in verschiedenen Bands und war freiberuflicher Journalist. Zuletzt erschien „Der Hof“, ein Standalone-Thriller ohne seine Figur David Hunter. Der 55-jährige Beckett lebt mit seiner Frau Hilary in Sheffield.


  Simon Becketts Romane erscheinen in den Verlagen Rowohlt und Wunderlich.


  STECKBRIEF SIMON BECKETT


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Keine – ich bin farbenblind.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Zurzeit bin ich von einer amerikanischen Sitcom begeistert. Sie heißt „Parks and Recreation“, ist sehr lustig und toll besetzt.


  Ihr Lieblingssong?

  Das wechselt dauernd. Ich höre wirklich sehr unterschiedliche Songs, je nachdem wie ich mich fühle.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  Es müssen genau 20.5 Grad sein, sonst ist mein Tag ruiniert. – Ja, das ist ein Scherz.


  Wovor haben Sie Angst?

  Vor einer Schreibblockade.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Wenn es darum ginge, eine möglichst interessante und vielseitige Karriere zu haben, klingt Schauspieler sehr attraktiv. Leider kann ich nicht schauspielern.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Kunst und Englisch.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind?

  Ich mochte nie Stofftiere. All diese glotzenden Augen ...


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Ich mag das Atmen, also: Luft.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Ungefähr sechs.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn ich’s rausgefunden habe.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Das Schreiben ist so ein wichtiger Bestandteil meiner Persönlichkeit, dass ich mich schwertue, es von meinem sonstigen Leben zu trennen.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich tue mein Bestes, um sie zu bewältigen.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Ich bin kein Markenfetischist, also alles, was weich ist.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Ich versuche, keines von beiden zu tun und mich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Obwohl das natürlich leichter gesagt als getan ist.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leser)?

  Da gibt es viele. Aber am meisten beeindruckt und auch beeinflusst, als ich jung war, hat mich Raymond Chandlers „The Long Goodbye“ („Der lange Abschied“).


  INTERVIEW MIT SIMON BECKETT


  „Ich gehe lieber in einen Pub als ins Leichenschauhaus“

  Simon Beckett über die Leidenschaft für Leichen, sein Privatleben in Sheffield, seine Hauptfigur David Hunter und den Druck, einen Bestseller schreiben zu müssen


  


  Ihre Hauptfigur, der forensische Anthropologe David Hunter, beschäftigt sich gerne mit Leichen. Teilen Sie diese Leidenschaft?

  Nein, auf keinen Fall! Ich gehe privat viel lieber in einen Pub als in Leichenschauhäuser oder auf Friedhöfe. Aber als Autor und Journalist finde ich es sehr spannend zu erfahren, was mit uns passiert, nachdem wir gestorben sind. Das ist ein Thema, über das sonst gerne geschwiegen wird – und genau deswegen ist es hochinteressant.


  Haben Sie selbst schon einmal eine Leiche gesehen?

  Sogar mehrere. Das war 2002 auf der Body Farm, einer Forschungseinrichtung der Universität von Tennessee. Dort werden Tote für wissenschaftliche Zwecke vergraben, um die Verwesungsprozesse studieren zu können. Ich war als Beobachter dort, um darüber einen Artikel zu schreiben, und kam so auf die Idee meiner Romanreihe.


  Wie haben Sie sich auf diesem Gelände gefühlt?

  Eigentlich ganz gut. Aber einmal bat mich ein Mitarbeiter, ihm beim Ausgraben einer Leiche zu helfen. Ich zögerte, packte dann aber mit an. Dabei wurde mir schon etwas mulmig.


  In „Verwesung“, dem vierten Roman mit David Hunter, schildern Sie zum ersten Mal Details aus seiner Vergangenheit. Warum haben Sie so lange damit gewartet?

  Das passt zu David: Er ist ein ruhiger, introvertierter Typ, der nicht viel herumerzählt und kaum Privates von sich gibt. Außerdem wollte ich meine Leser neugierig machen und nur eine kleine Fährte auslegen. Bis jetzt wussten sie nur, dass Davids Frau und Tochter vor acht Jahren durch ein schlimmes Unglück starben. Nun erzähle ich im Rückblick, was damals passiert ist.


  Wie hat der Verlust seiner Familie den Anthropologen verändert?

  Vorher war er ein gut gelaunter Familienmensch, danach wurde er zum nachdenklichen Einzelgänger. In „Verwesung“ muss er sich sogar noch einmal mit seiner tragischen Vergangenheit auseinandersetzen, denn ein neuer Fall bringt alle alten Erinnerungen zurück. Das ist natürlich hart für ihn.


  David Hunter ist zurückhaltend und zweifelt an sich selbst – das klingt nicht nach einem typischen Thrillerheld.

  Stimmt. Das war mir auch wichtig. Ein Superheld, der alle Fälle sofort löst, oder ein Außenseiter mit Alkoholproblem und Affären wäre mir wie ein Klischee vorgekommen. Ich wollte einen Mann, der zwar besondere Fähigkeiten hat, aber ganz normal und bescheiden lebt. Das ist realistischer und man kann sich mit ihm viel besser identifizieren.


  Ist er Ihnen ähnlich oder Sie ihm?

  Nein. Das würde meine Frau auch gar nicht zulassen. Natürlich fließen meine Gedanken und Gefühle in David Hunter hinein, aber grundsätzlich sind meine Figuren und Handlungen – von Sachinformationen abgesehen – reine Fiktion.


  Jeder Ihrer vier David-Hunter-Thriller spielt an einem anderen Schauplatz: in den Broads, auf der Body Farm, auf der Insel Runa und jetzt in Dartmoor. Welche Rolle spielen diese Orte?

  Sie sind sehr wichtig, gerade weil der Rest erfunden ist. Diese Schauplätze vermitteln eine bestimmte Stimmung, sie erzeugen Bilder. Das gilt natürlich in „Verwesung“ besonders für die Sümpfe von Dartmoor, in denen Leichen gesucht werden. Reale Orte sorgen für Authentizität und machen einen Roman leichter nachvollziehbar.


  Warum verlegen Sie Ihre Romane eigentlich nie nach Sheffield?

  Es würde mir schwerfallen, die Stadt objektiv zu beschreiben, da ich sie so gut kenne. Ich weiß schon: Andere Autoren haben mit ihren Heimatstädten nicht so ein Problem. Aber mir ist es lieber, meine Plots woanders zu verwirklichen.


  Sie sind in Sheffield geboren und leben inzwischen wieder dort. Was hält Sie in dieser Stadt?

  Das werde ich immer wieder gefragt, und Sheffield wird in den Medien oft nicht gerade positiv dargestellt. Dabei ist es eine gute Stadt zum Leben und viel grüner, als die meisten Leute glauben – ich meine das natürlich vor allem in Bezug auf Bäume, Parks und Natur und weniger in ökologischer Hinsicht. Ich kenne Sheffield auch ganz anders: Als ich aufwuchs, war es noch total von der Stahlindustrie geprägt. Wie auch immer – ich habe auch woanders gelebt, und doch zieht es mich immer wieder zurück.


  Innerhalb von fünf Jahren sind Sie zu Europas erfolgreichstem Krimiautor geworden. Kommt Ihnen das manchmal wie Fiktion vor?

  Ja, das passiert immer wieder. 2006, als mit „Die Chemie des Todes“ mein erster David-Hunter-Roman herauskam, war ich froh, überhaupt ein Buch veröffentlichen und halbwegs vom Schreiben leben zu können. Dass sich alles so positiv entwickelt hat, ist wie ein Traum und ich bin sehr dankbar dafür.


  Wie entstand Ihr erster Roman?

  Während meiner Zeit in Spanien, als ich dort Englisch unterrichtete, schrieb ich an meinem Manuskript. Es dauerte sechs Jahre, bis es veröffentlicht wurde! Da ich keinen Agenten hatte, schickte ich es selbst an jede Menge Verleger und bekam unzählige Absagen. Irgendwann wurde meine Geschichte dann doch mal aus einem Stapel gezogen – und innerhalb von 48 Stunden hatte ich sowohl einen Buchvertrag als auch einen Agenten. Das war wirklich ein entscheidender Wegweiser für mein Leben.


  Mögen Sie Überraschungen?

  Kommt ganz darauf an. Positive Überraschungen mag ich sehr gerne, wie etwa die Tatsache, dass mein letzter Roman „Der Hof“ auf Anhieb Nummer 1 in Deutschland wurde. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Mit überraschenden negativen Erlebnissen kann ich dagegen nicht so locker umgehen – aber sie gehören genauso zum Leben eines Autors.


  Zählt dazu auch, dass Sie drei Jahre für „Der Hof“ gebraucht haben?

  Ja, das war eine eher unangenehme Erfahrung. Eigentlich hätte ich gerne schon ein Jahr nach meinem letzten Roman „Verwesung“ einen weiteren Band aus der Serie um David Hunter geschrieben. Aber es fiel mir ziemlich schwer. Immer wieder machte ich mich an die Arbeit, doch ich war nie richtig zufrieden und es lief gar nicht rund. Parallel dazu hatte ich dauernd neue Ideen für ein ganz anderes Buch, das ich schon vor etwa sieben Jahren schreiben wollte. Also entschloss ich mich, damit weiterzumachen. Und prompt entstand daraus nach und nach „Der Hof“.


  Während dieser Zeit hat Ihnen Ihr Verlag doch sicher Druck gemacht, endlich den neuen Roman abzuliefern.

  Nein, überhaupt nicht. Ich weiß, dass viele Bestsellerautoren über diesen Druck klagen, pro Jahr ein Buch veröffentlichen zu sollen. Aber man hat mir weder direkt noch indirekt klargemacht, dass ich mich beeilen müsse, es gab auch keine Art von subtiler Erpressung. Das wäre auch kontraproduktiv gewesen. Solange ich nicht wirklich überzeugt von einer neuen Handlung bin, möchte ich sie nicht veröffentlichen. Man kann gute Geschichten nicht erzwingen. Ich selbst habe aber natürlich den Anspruch, in Zukunft wieder schneller zu sein als diesmal.


  Heißt das, Sie planen bald wieder einen neuen Hunter-Thriller?

  Ja. Ich schreibe schon daran. Ich kann auch schon verraten, dass es darin unter anderem um eine in Stacheldraht eingewickelte Leiche gehen wird. Aber bitte erwarten Sie jetzt nicht von mir, dass ich Ihnen den exakten Erscheinungstermin nenne – das kann noch dauern.


  „Der Hof“ ist ein sogenannter Standalone, ein Thriller ohne Einbindung in eine Serie. Fällt Ihnen diese Form grundsätzlich leichter?

  Das ist schwer zu sagen, denn beide Formen haben Vor- und Nachteile. Meine Hunter-Serie lebt davon, dass die Hauptfigur gleich bleibt. Das macht es für mich als Autor leichter, aber es engt auch ein, denn ich kann seinen Charakter ja nicht beliebig verändern. Bei „Der Hof“ fühlte ich mich viel freier, ich konnte ohne Zwänge einfach eine unabhängige Geschichte erzählen und eine neue Figur einführen – das war nach vier Serien-Thrillern mal wieder richtig erfrischend und motivierend. Andererseits freue ich mich jetzt auf den nächsten Hunter-Band. Aus einer eher unangenehmen Überraschung wurde so für mich doch etwas rundum Positives.


  Gab es einen bestimmten Grund dafür, dass Sie „Der Hof“ überwiegend in Frankreich angesiedelt haben?

  Das hat mehrere Ursachen: Zunächst einmal geht es in „Der Hof“ ja um einen Engländer auf der Flucht – die meisten meiner Landsleute würden in so einer Situation wohl zuerst nach Frankreich abhauen, weil es am schnellsten geht. Dazu kam, dass der abgelegene Hof, auf dem dieser Engländer schließlich landet, in meiner Vorstellung immer schon in Frankreich stand. Die Hitze, die Vegetation, die ländliche, isolierte Gegend, das alles passte nicht so gut nach England. Vielleicht hat auch eine Rolle gespielt, dass ich als Student öfter nach Frankreich gereist bin und dort getrampt habe – das waren tolle Urlaube.


  Für Ihre Hauptfigur ist der Aufenthalt allerdings weniger schön.

  Stimmt. Er verletzt sich, leidet und ist hin- und hergerissen. Denn dieser Hof ist zwar perfekt für ihn, weil er sich dort verstecken kann. Aber er merkt auch, dass die Familie, bei der er dort wohnt, ein dunkles Geheimnis umgibt.


  Wie viele Stunden pro Tag haben Sie daran geschrieben?

  Ich nehme mir in einer Schreibphase immer vor, von 9 Uhr morgens bis 6 Uhr abends zu schreiben. Denn ohne eine gewisse Disziplin geht das nicht, es ist nun einmal Arbeit. Doch es kommt immer wieder einmal etwas dazwischen oder ich werde abgelenkt. Das „9-bis-6-Konzept“ ist also die Theorie, der Rest die Praxis. Wichtig ist für mich, dass ich den Schluss des Romans kenne. Auf dem Weg dahin kann viel spontan passieren oder sich ändern, aber das Ziel der Reise muss feststehen.


  Über Ihr Privatleben ist relativ wenig bekannt. Wie verbringen Sie Ihre Freizeit?

  Als Ausgleich für das Schreiben bewege ich mich gern – ich schwimme und spiele Percussion. Grundsätzlich führe ich ein viel normaleres Leben als meine Figuren. Und mit Leichen habe ich privat sowieso nichts zu tun. Statt mich in Leichenschauhäusern herumzutreiben wie David Hunter, gehe ich lieber mit meiner Frau essen und trinke einen guten Wein dazu.


  Welche Krimiautoren mögen Sie selbst am liebsten?

  Raymond Chandlers Romane mochte ich schon immer, und „The Long Goodbye“ ist in meinen Augen ein Klassiker. Ich mag auch die Travis-McGee-Bücher von John D. MacDonald. Aber mein absoluter Favorit ist eigentlich Peter O’Donnell – seine Modesty-Blaise-Serie ist genial. Unter den zeitgenössischen Krimiautoren steht James Lee Burke für mich an oberster Stelle. Jeder, der glaubt, dass Krimis nicht auch gute Literatur sein können, sollte eines seiner Bücher lesen.


  GIANRICO CAROFIGLIO


  Anti-Mafia-Staatsanwalt, Mitglied des italienischen Senats, Sachbuch- und Krimiautor: Gianrico Carofiglio hat eine bemerkenswerte Biografie. Der 54-Jährige ist vor allem durch seine Serie um den Anwalt Guido Guerrieri bekannt geworden – bis jetzt sind darin vier Romane erschienen. Hinzu kommen drei weitere Romane, zwei Erzählbände sowie Fachbücher über Aussagepsychologie und Verhörtechniken. Carofiglios Kriminalromane wurden in mehr als 20 Sprachen übersetzt und mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Die Gesamtauflage seiner Bücher liegt bei knapp vier Millionen. Der Jurist lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in Apuliens Hauptstadt Bari, wo auch die meisten seiner Bücher spielen.


  Die Romane von Gianrico Carofiglio erscheinen im Goldmann Verlag.


  STECKBRIEF GIANRICO CAROFIGLIO


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Indigoblau.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Zum Glück vieles. Ich mag zum Beispiel total Frauen mit einem Sinn für Humor.


  Ihr Lieblingssong?

  „Rimmel“ von Francesco De Gregori. Meine Lieblingsband: Dire Straits. Mein Lieblingskomponist: Bach.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  20–21 Grad.


  Wovor haben Sie Angst?

  Die Würde zu verlieren.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Ich wäre schon gerne ein Rock ’n’ Roller gewesen.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Tagträumen.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Luft.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  6–7 Stunden.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind? Und heute?

  Als Kind mochte ich eine Giraffe am liebsten. Heute sind es die Bälle, mit denen ich jongliere.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  So ganz genau weiß ich das nicht. Ich schreibe, um den Sinn des Lebens zu verstehen – worin auch immer er bestehen mag.


  Welche Rolle spielt Zeit für Sie?

  Sie ist eine Freundin. Deswegen versuche ich auch, nie Zeit totzuschlagen.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Sicher. Aber ich bin der Falsche, um diese Frage zu beantworten.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich verwende sie als Kompasse.


  Ihr Lieblingstoilettenpapier?

  Weiß und weich.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Nach oben.


  Ihr Lieblingsbuch als Leser?

  „Il visconte dimezzato“ von Calvino.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Pepe Mujica, der frühere Präsident Uruguays.


  INTERVIEW MIT GIANRICO CAROFIGLIO


  „Verlierer sind interessanter als Gewinner“

  Gianrico Carofiglio über seinen Kampf gegen die italienische Mafia, den Helden seiner Kriminalromane sowie seine Arbeit als Staatsanwalt und Politiker


  


  Signore Carofiglio, was antworten Sie, wenn Sie nach Ihrem Beruf gefragt werden?

  Kommt ganz darauf an. Aber sicher ist: Ich habe auch zu meiner Zeit als aktiver Politiker niemals gleich zu Beginn eines Gespräches erwähnt, dass ich Politiker bin.


  Warum?

  Ich fühlte mich einfach nicht wie ein Politiker. Das passt nicht zu mir, obwohl ich mich sehr für Politik interessiere und diesen Job wirklich gerne gemacht habe. Ich wollte schon immer ein Schriftsteller sein, viel lieber auch als Staatsanwalt – aber trotzdem habe ich diesen Beruf geliebt. Also sagen wir mal, ich bin ein ehemaliger Staatsanwalt, der als Schriftsteller arbeitet und vorübergehend auch Politik gemacht hat.


  Wie schaffen Sie es bei diesem Arbeitspensum überhaupt noch, neue Romane und Kurzgeschichten zu verfassen?

  Das frage ich mich selbst auch manchmal. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich sehr schnell schreibe.


  Sowohl in Ihren Krimis als auch in Ihren Standalone-Romanen und Erzählungen schreiben Sie über Menschen am Rande der Gesellschaft. Was reizt Sie daran?

  Ganz ehrlich: Ich mag Verlierer und ich liebe es, Ihnen in meinen Büchern eine Stimme und ein Gesicht zu geben. Ich schreibe nicht gern direkt über Politik, sondern transportiere meine politischen Themen über Figuren. Diese Menschen aus Randgruppen sind viel netter und interessanter als die sogenannten Gewinner. Unter den Außenseitern kann man wesentlich mehr Menschlichkeit finden – und spannendere Geschichten.


  Ihr Serienheld, der Anwalt Guido Guerrieri, ist ebenfalls ein Außenseiter, der gegen Korruption, Vorurteile und Ignoranz kämpft. Wie reagieren Ihre Kollegen bei Gericht darauf?

  Überraschenderweise sind die Reaktionen fast ausschließlich positiv – womit ich keineswegs gerechnet habe. Es gibt sogar einen Anwaltskollegen in Bari, der ganz stolz überall herumerzählt, dass ich ihn mit meiner Hauptfigur meine – was natürlich nicht stimmt.


  Sind Sie selbst Guerrieri ähnlich?

  Als vor knapp zehn Jahren mein erster Roman mit ihm als Hauptfigur erschien, habe ich die Antwort auf diese Frage noch entschieden verneint. Doch dann merkte ich im Laufe der Zeit, wie gut Guido vor allem bei den Leserinnen ankam. Seitdem stelle ich gerne deutlich unsere Gemeinsamkeiten heraus (lacht). Aber ganz im Ernst: Ich glaube, Guido und ich haben den gleichen Sinn für Humor und die gleiche Selbstironie – wir nehmen uns nicht allzu ernst.


  Befanden Sie sich als Anti-Mafia-Staatsanwalt in konkreter Gefahr?

  Ja, durchaus. Es gab gefährliche Situationen und ich wurde nicht ohne Grund von Bodyguards bewacht. Zehn Jahre lang trug ich auch eine eigene Waffe. Aber diese Zeiten sind zum Glück vorbei. Ich fühle mich inzwischen total sicher, auch ohne Begleitschutz.


  Hat sich Ihr Einsatz im Kampf gegen die Mafia gelohnt?

  Ja, und das lag sicher nicht an mir allein. Es gab in den vergangenen 20 Jahren einige positive Fortschritte und die Situation heute ist wesentlich besser als in der Vergangenheit.


  Was heißt das konkret?

  In Sizilien ist nur noch einer der wichtigen Mafiabosse auf freiem Fuß, wohingegen es in Kalabrien noch ernste Probleme gibt. Am erfolgreichsten war die Bekämpfung der Mafia in Apulien. Das lag allerdings auch daran, dass die Organisation dort nicht so verwurzelt war wie in Sizilien und überwiegend aus jüngeren Leuten bestand. Die positive Entwicklung bedeutet aber auf gar keinen Fall, dass wir den Schutz und die Aufmerksamkeit verringern dürfen. Ich bin übrigens nach wie vor überzeugt von dem, was der 1992 ermordete Richter Giovanni Falcone gesagt hat: „Die Mafia ist ein menschliches Phänomen, sie hat einen Anfang, und sie wird ein Ende haben.“ In diesem Sinne habe ich mich immer dafür eingesetzt, dass das Ende eintritt, und hoffe weiterhin darauf.


  Hat Ihre Arbeit als Staatsanwalt auch Spuren in Ihren Romanen hinterlassen?

  Auf jeden Fall. Ich habe viele meiner Erfahrungen einfließen lassen, auf ganz unterschiedliche Weise. Das betrifft sowohl meine früheren Anti-Mafia-Recherchen als auch die Prozesse, an denen ich teilgenommen habe.


  In Ihren Romanen thematisieren Sie regelmäßig moralische Fragen. Betrachten Sie sich als moralischen Menschen?

  Ich versuche, das Richtige zu tun, wenn ich wichtige Entscheidungen treffen muss. Aber unglücklicherweise weiß man manchmal nicht, was das Richtige ist.


  Die Hauptfigur Ihres aktuellen Romans „Am Abgrund aller Dinge“ hat eine lang anhaltende Schreibblockade. Waren Sie auch einmal in so einer Situation?

  Ich kenne durchaus Schreibblockaden. Aber nur kurze. Denn mein Rezept dagegen lautet: schreiben! Egal was, Hauptsache, schreiben, selbst wenn es totaler Mist ist. Denn irgendwann hat man wieder eine gute Idee und ist zurück im Spiel.


  Wie sah ein typischer Tag des Senatsmitglieds Carofiglio aus?

  Ich ging morgens ins Parlamentsgebäude und nahm an den Sitzungen des Justizkomitees teil. Anschließend fand am Vormittag die Versammlung statt, in der Gesetze genehmigt wurden. Dort blieb ich bis zum späten Nachmittag oder Abend, diskutierte mit und stimmte natürlich auch ab.


  Sind Sie zurzeit noch mit aktueller Politik beschäftigt?

  Ja, aber nur als Autor. Ich habe gerade ein Sachbuch veröffentlicht, das sich mit der Sprache der Politik beschäftigt. Darin untersuche ich die Zusammenhänge zwischen Worten, Metaphern und Macht. Außerdem beleuchte ich die Verbindung zwischen Klarheit und Demokratie.


  2016 wird nach langer Pause wieder ein Kriminalroman mit Guido Guerrieri erscheinen. Haben Sie ihn vermisst?

  Nein, überhaupt nicht. Das konnte ich gar nicht, denn er ist mir immer präsent, ich werde ja ständig nach ihm gefragt. Soeben schon wieder ... (lacht)


  ARNE DAHL


  Arne Dahl gibt es eigentlich gar nicht. Hinter diesem Pseudonym verbirgt sich der schwedische Schriftsteller und Literaturwissenschaftler Jan Arnald. Populär wurde er mit elf Kriminalromanen um die Stockholmer A-Gruppe, die sich allein in Deutschland mehr als eine Million Mal verkauften und in 20 Ländern veröffentlicht wurden. 2011 begann der 52-Jährige eine neue vierbändige Serie um die europäische Spezialeinheit Opcop, ebenfalls ein großer internationaler Erfolg. Arne Dahls Thriller wurden zweimal mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet und für das ZDF verfilmt. Jan Arnald gibt zwei Kunstmagazine heraus und arbeitet für die schwedische Nobelpreis-Akademie. Er lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in Stockholm.


  Arne Dahls Romane erscheinen im Piper Verlag.


  STECKBRIEF ARNE DAHL


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Komponist, Musiker oder Astrophysiker.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Schwedisch und Geografie.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Wasser. Ich war schon als Kind ein Wassertyp.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Selbstironie. Deswegen mag ich „Fawlty Towers“. Ich fürchte, mein Humorverständnis ist sehr britisch.


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Weiß. Denn die Welt ist wie ein Regenbogen gefärbt.


  Wovor haben Sie Angst?

  Vor einem Mangel an Mitgefühl.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  4–5 Stunden haben mir früher gereicht. Jetzt sind es eher 6–7, manchmal sogar 8.


  Was ist der Sinn des Lebens?


  Mach das Beste draus, was du kannst.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind?


  Ein ganz einfacher gelber Teddybär.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  Wenn es kalt genug ist, um arbeiten zu müssen.


  Welche Rolle spielt Zeit für Sie?

  Ich wünsche mir manchmal, dass es genug Zeit gäbe, um gelangweilt zu sein. Ich habe mich schon ewig nicht mehr gelangweilt.


  Ihre Lieblingsmusiker oder -komponisten?

  Oh, das ist schwer. Und leicht: Johann Sebastian Bach. Andererseits erschien vor 40 Jahren „The Lamb Lies Down on Broadway“ von Genesis, einfach genial. Ihre ersten Platten sind meine lebenslangen Favoriten.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Manchmal glaube ich, dass der Ton in meinen Büchern mehr mir entspricht als ich selbst.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Deutsches. Das ist viel stärker als schwedisches.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?


  Ich ziehe es vor, nach vorne zu schauen, tendiere aber dazu, zurückzugucken.


  Ihr Lieblingsbuch als Leser?

  „The Sound and the Fury“ („Schall und Wahn“) von William Faulkner.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Jeder, der in einer Diktatur für Demokratie kämpft. Leider sterben die meisten von ihnen, bevor ihre Namen bekannt werden.


  INTERVIEW MIT ARNE DAHL


  „Nie mehr Hass und Mauern“

  Arne Dahl über die ungewisse Zukunft Europas, den Kampf seiner Protagonisten für Anstand und Moral, die Vorteile des Krimigenres und seine Entwicklung zum Experten für komplexe Plots


  


  Mr. Dahl, bezahlen Sie lieber in Euro oder mit schwedischen Kronen?

  Mir ist der Euro lieber. Es ist auch wirklich etwas albern, Teil Europas und Mitglied der EU zu sein, aber nicht der Währungsunion beizutreten.


  Die Mehrheit der Schweden scheint anderer Meinung zu sein.

  Ja, es gab dieses Referendum gegen den Euro. Aber so ist das nun einmal in einer Demokratie. Die daraus resultierenden Fragen sind allerdings sehr interessant: Wie lange ist dieses Referendum gültig? Wie viel muss in der Welt passieren, damit diese demokratische Entscheidung überholt ist? Diese Fragen gehen bis an die Grenzen des Demokratieverständnisses und ich bin gespannt, wie lange Schweden noch in dieser Außenseiter-Rolle bleibt.


  Betrachten Sie sich als typischen Europäer?

  Ich bin mir nicht sicher. Gibt es so ein Lebewesen überhaupt? In mehr als einer Hinsicht bin ich ein typischer Schwede: Ich halte mich für ziemlich bodenständig, und mich kann nichts so leicht umhauen. Außerdem mag ich keine Hierarchien und friere nicht leicht. Als Intellektueller fühle ich mich allerdings sehr europäisch. Literatur aus Deutschland, England, Frankreich, Spanien, Italien, Griechenland, Dänemark und den Niederlanden hat mich viel mehr geprägt als Bücher aus dem etwas isolierten und beschützten Schweden. Insofern bin ich ein schwedischer Europäer, kein europäischer Schwede.


  Wie fühlen Sie sich als Intellektueller im Thrillergenre?

  Sehr gut! Dieses Genre erfüllt einige der dunkelsten, aber ursprünglichsten menschlichen Bedürfnisse. Viel wichtiger noch: Seit einigen Jahren ist es möglich, auch mit Thrillern und Kriminalromanen anspruchsvolle Literatur zu transportieren. Das Problem der Hochkultur ist, dass sie oft noch immer versucht, innerhalb der traditionellen Grenzen zu bleiben. Doch diese Grenzen existieren heute nicht mehr. Hochqualitatives taucht nicht mehr nur dort auf, wo man es vermutet, und die Bereitschaft der Menschen, sich mit anspruchsvoller Kunst zu beschäftigen, reicht inzwischen bis in die Welt der TV-Serien, Filme und Cartoons. Was heute als Hochkultur gilt, kann schlecht sein. Und was als niedrigere Form gilt, kann gut sein. Das gilt auch für Thriller.


  Welche konkreten Vorteile bietet Ihnen und Ihren Lesern dieses Genre im Vergleich zur sogenannten ernsthaften Literatur?

  Thriller ermöglichen es, tiefer in kriminelle Figuren und Netzwerke einzutauchen als sonst. Polizisten und Kriminologen agieren an Orten, an die man normalerweise nicht kommt. Ich bin davon überzeugt, dass dieses Genre ein Gefühl für einige der Extreme des menschlichen Verhaltens geben kann – das notwendig ist, um so viel wie möglich über die menschliche Natur, die Freiheit der Menschen und den Zustand der Menschheit zu wissen.


  Hat die Popularität von Krimis und Thrillern auch etwas mit dem Wunsch nach Abenteuern und Aufregung zu tun?

  Ja, dieses Genre versorgt uns mit einem Gefühl von Spannung und Aufregung, das wir heutzutage einfach nicht mehr täglich um uns haben – zum Glück! Aber das Verlangen danach oder ein gewisser Reiz kann durchaus noch in unseren Genen stecken, nach Millionen von viel zu aufregenden Jahren. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass Thriller und Krimis einige zwar dunkle, aber essenzielle menschliche Bedürfnisse erfüllen.


  Können Sie bei Ihren Lesern ein Bewusstsein für politische und gesellschaftliche Themen schaffen?

  Mit dieser Frage habe ich einige Zeit gerungen. Bedeutet die Tatsache, dass ein Schriftsteller in einem populären Genre schreibt, automatisch, dass seine Texte sich in schnell vergessene Unterhaltung verwandeln? Und falls das so ist, findet Unterhaltung immer ohne ernsthafte Hintergründe statt? Meine Antwort ist ein lautes Nein! Selbstverständlich kann man nicht ein echter Politiker oder Moralist sein, wenn man Literatur verfasst – die ästhetischen Fragen kommen immer zuerst. Aber ich bin davon überzeugt: Wenn man gut und aufregend genug schreibt, werden Fragmente ungelöster Fragen und Gedanken in den Blutbahnen der Leser herumreisen und irgendwann einmal auftauchen, wenn er oder sie es am wenigsten erwartet. Dickköpfig, wie ich bin, bestehe ich auch darauf, über Themen zu schreiben, die mich interessieren. Und hoffentlich denken meine Leser darüber genauso wie ich.


  In vielen Ihrer Romane erwähnen Sie große Denker und Künstler wie Rembrandt, Rilke, Johann Sebastian Bach, Homer und Goethe. Warum?

  Ich vermute, das hängt mit meinem Hintergrund als Intellektueller zusammen und mit meinem basisdemokratischen Antrieb. Warum sollten die Gedanken und Ideen dieser Meister nur für eine auserwählte Gruppe sein? Reißen wir endlich die Mauern zwischen Hochkultur und Popkultur ein! Kunst ist für jeden da! Das hat für mich auch mit der Grundidee für ein vereinigtes Europa zu tun.


  Der Kampf für Anstand und Moral ist das zentrale Thema Ihrer Opcop-Reihe. Wie steht es um diese Werte im heutigen Europa?

  Die EU startete als Friedensprojekt und war nebenbei auch ein gemeinsames Geschäftsmodell – man tat alles, um einen weiteren großen europäischen Krieg zu verhindern. In den 1980er-Jahren veränderte sich die EU radikal: Die Wirtschaftsleistung war wichtiger als alles andere, wir mussten stärker werden, um mit der Supermacht USA und dem wachsenden China in der globalisierten Welt konkurrieren zu können. Als in den 90ern der Jugoslawienkrieg begann, war klar, dass das Friedensprojekt nur eine Fassade war. Seitdem geht es nur noch ums Geld. Diese Richtung muss sich ändern, wenn wir noch eine Chance haben wollen, das Gesamtprojekt zu retten.


  Wie soll das funktionieren?

  Wir Europäer haben eine Tradition der Intellektualität, Kunst, Freiheit, Demokratie und des Humanismus – das ist unsere Stärke, darauf sollten wir setzen. Darum beneiden uns schließlich alle anderen Länder. Lasst uns sicherstellen, dass dies die fundamentalen Werte bleiben und wir nur auf dieser Basis Geschäfte machen! Das Problem ist allerdings: Unsere Gesellschaft driftet dahin, dass jeder vor allem für sich selbst sorgt. Politiker sind von dieser Tendenz natürlich auch betroffen, und ich bin davon überzeugt, dass sogar die Mehrheit der demokratisch gewählten Politiker zuallererst an ihre eigene Brieftasche denkt.


  In Ihrem Roman „Gier“ kämpft eine EU-Kommissarin mutig gegen Korruption und Mauschelei. Ist diese mächtige moralische Frau eine unrealistische Figur?

  Nein. Es gibt Ausnahmen. Und einige wenige Politiker setzen sich durchaus für die richtige Richtung ein. Ich habe ein paar EU-Politiker kennengelernt – die beschweren sich dauernd darüber, dass das System so träge ist. Alles geht nur langsam voran, und jeder Vorgang muss so viele Hürden überwinden, bevor etwas in Kraft tritt. Wenn eine Person aus dem Machtapparat der EU dies allerdings akzeptieren würde und ihre Macht für etwas Bedeutungsvolles einsetzen würde, wäre das wunderbar! Und es würde funktionieren. Das Problem ist jedoch, dass die Menschen, die an der Macht sind, meist ihre ganze Karriere lang genau das angestrebt haben: an der Macht zu sein. All ihre Visionen haben sie auf dem Weg nach oben verloren, sofern sie je welche hatten. Um Macht als Politiker zu erreichen, muss man oft über Leichen gehen und rücksichtslos sein. Das verringert die humanistische Vision. Macht ist unglücklicherweise fast immer in den falschen Händen.


  Existiert in Europa eine Polizeigruppe wie die von Ihnen erfundene Opcop-Einheit?

  Falls es sie gibt, arbeitet sie im Geheimen. Wir werden es also nie erfahren. Ich glaube, es gibt sie eher nicht. Vor ein paar Jahren sah es noch so aus, als ob man innerhalb Europas gemeinsam das organisierte Verbrechen bekämpfen wollte, ähnlich wie das FBI in den USA. Bei all den aktuellen Spannungen zwischen den europäischen Ländern ist es jedoch unwahrscheinlicher denn je, dass man sich für so eine Zusammenarbeit entscheiden wird.


  Sie klingen enttäuscht.

  In gewisser Weise glaube ich tatsächlich, dass in Zukunft eine starke europäische Ermittlergruppe notwendig wäre, um etwas gegen die Mafia, private „Sicherheitsunternehmen“, stärkere Terroristen-Netzwerke und die Kampfgruppen der Rechtsextremisten zu tun. Aber es gibt eine Art natürlichen Protektionismus innerhalb der nationalen europäischen Polizeieinheiten. Das kann richtig sein, aber auch ein Fehler.


  In Ihren Thrillern schildern Sie die Abgründe Europas: Menschenhandel, Korruption, Gewalt und Rechtsextremismus. Sind Sie ein Pessimist?

  Nein. Ich bin grundsätzlich ein optimistisches Wesen und glaube an die Aufklärung. Der Zuwachs an Wissen in der Welt wird weitergehen. Wir werden immer schlauer, besser ausgebildet und dadurch immer empathischer.


  Wo liegt dann das Problem?

  Die Frage ist, welchen Weg die Gesellschaft propagiert: Geht es weiterhin darum, so viel Geld wie möglich zu machen – verbunden mit der Hoffnung, dass ein bisschen davon vom Tisch fällt und die Armen erreicht? Oder werden wir es schaffen, dieses Prinzip in etwas Vernünftigeres umzuwandeln? Wollen wir wirklich eine Gesellschaft, die die Hälfte der Welt so arm macht, dass sie gefährlich wird? Nein! Lasst uns versuchen, das eine Prozent der Reichen und Mächtigen davon zu überzeugen, dass es in ihrem Interesse ist, zu teilen. Der Kapitalismus hat eine zunehmende Zahl von völlig frustrierten Menschen produziert, die um jeden Preis ihre Rache wollen. Ich fürchte, dass rechtsgerichtete Extremisten uns in jene Nationalstaaten zurückschleudern können, die in Europa ein Jahrhundert lang Krieg erzeugt haben. Aggressive Länder, die ein Alleinrecht auf Heimat beanspruchen, sind niemals die Lösung. Deswegen glaube ich an Europa, trotz allem.


  In welchem Europa werden Ihre Töchter später einmal leben?

  Wenn ich mir meine Töchter ansehe, denke ich: nein! Diese Menschen werden nie mehr Mauern zwischen Ländern akzeptieren. Da viele von ihnen anders aussehen und andere Sprachen sprechen, werden sie nie ihre Nachbarn hassen. Sie werden so viel durch die Welt gereist sein, wie es meiner Generation nicht möglich war. Und sie werden Unterschiede als etwas Gutes betrachten. Sie werden verstehen, dass Migration etwas ist, das wir zum Leben brauchen. An Isolation sterben wir.


  Sie sind eigentlich Literaturwissenschaftler und schreiben selbst Rezensionen. Was stört Sie an zeitgenössischen Romanen am häufigsten?

  Oh, das ist eine große Frage! Ich glaube immer noch daran, dass der Roman das Genre der großen Freiheit ist – wo alles, wirklich alles möglich ist. Nicht einmal der Himmel ist dort eine Grenze. Aber Freiheit ist gefährlich.


  Warum?

  Es ist sehr einfach, von den Erwartungen der tonangebenden Leute überrollt zu werden, das gilt sowohl für die Welt der Hochkultur als auch für die der Populärkultur. Statt die Macht der eigenen Vision zu fühlen, beginnt man dem näherzukommen, das von einem erwartet wird. Bei Kriminalromanen stört mich das nicht so sehr, denn die traditionelle Art, sie zu schreiben, ist immer noch sehr stark und es wird darauf geachtet, dass dies so bleibt. Aber es stört mich im Bereich der Hochliteratur.


  Was genau gefällt Ihnen nicht?

  Manchmal lese ich etwas und möchte schreien: Hör auf so zu schreiben, wie man es von dir will! Hör auf so zu schreiben wie alle anderen! Finde deine eigene Stimme, um Himmels willen! Das kostet dich nicht viel, wird etwas dauern, schmerzvoll sein, aber wenn du beharrlich genug bist, wirst du dorthin kommen. Hör auf über deine Schulter zu schauen, da ist niemand, wirklich! Niemand Wichtiges!


  Wie schnell haben Sie Ihre Stimme als Arne Dahl gefunden?

  Das hat einige Zeit gedauert. Irgendwann merkte ich, dass meine ersten Romane, die ich als Jan Arnald geschrieben hatte, zu anspruchsvoll für die Bestsellerlisten waren. Ich strebe auch nach wie vor nicht danach, ganz nach oben zu kommen, aber natürlich habe ich mich beim Tempo und der Dramaturgie an die Genregesetze angepasst. Es war mir allerdings sofort klar, dass Arne Dahl dieses Genre weiterentwickeln würde, dass seine Plots über die üblichen Grenzen hinausgehen und komplexer sein würden. Die Geschichte wird zeigen, ob ich tatsächlich einer von denen war, die das Genre zu etwas Bedeutungsvollerem gemacht haben – oder ob ich einfach nur ein verrückter Sonderling war.


  JAMES ELLROY


  James Ellroy gilt als wichtigster zeitgenössischer Krimiautor der Welt. Seine Romane „L.A. Confidential“ und „Die Schwarze Dahlie“ wurden von Hollywood verfilmt, der 67-Jährige erhielt nahezu alle wichtigen internationalen Krimipreise. Ellroy, Chronist der dunklen Seiten der Menschheit, verlor schon 1958 seine Mutter – sie wurde von einem bis heute nicht ermittelten Täter ermordet. Zwischen 1965 und 1975 wurde Ellroy mehrmals zu kurzen Haftstrafen verurteilt, er war alkohol- und drogenabhängig, lebte phasenweise als Obdachloser. 2015 veröffentlichte er nach fünf Jahren Pause einen neuen Roman: „Perfidia“, ein 950-Seiten-Werk, das in Los Angeles zur Zeit der Bombardierung von Pearl Harbour spielt. Es ist der Auftakt zu einer neuen Tetralogie, die vor Ellroys früherem L.A.-Quartett angesiedelt ist.


  James Ellroys Romane erscheinen im Ullstein Verlag.


  INTERVIEW MIT JAMES ELLROY


  „Ich lebe im Jahr 1941“

  James Ellroy über sein Vorbild Beethoven, Erinnerungen an Pearl Harbour, seine 40-Stunden-Tage und die Verfilmungen seiner Bücher


  


  Warum haben Sie Ihren Roman nach dem spanischen Song „Perfidia“ benannt?

  Dieses Lied war Ende der 1930er-Jahre ein großer Hit. Es gab Versionen von Glenn Miller, Nat King Cole und vielen anderen Stars. Übersetzt bedeutet das Wort Verrat, Betrug oder Niedertracht – das passt perfekt zum Jahr 1941, in dem mein Roman spielt. Pearl Harbour war für die USA ein Verrat Japans, und die Figuren in „Perfidia“ betrügen und belügen sich permanent. Dabei hören sie gelegentlich diesen Song.


  Mögen Sie Popmusik dieser Art?

  Eher nicht. Außer ein paar Songs von Dusty Springfield oder den Vogues ertrage ich nur Klassik: Beethoven und Schubert.


  Stimmt es, dass ein Beethoven-Poster in Ihrem Schlafzimmer hängt?

  Ja. Direkt gegenüber meinem Bett an der Wand. Ich sehe diesen Mistkerl jeden Morgen, wenn ich aufwache. Er guckt grimmig und nachdenklich wie meistens, und sein Blick fordert mich auf, sofort mit der Arbeit zu beginnen. Das Poster stammt übrigens aus einer Szene des Kubrik-Films „Clockwork Orange“.


  Ihr neuer Roman hat 950 Seiten. Wie lange haben Sie daran geschrieben?

  Insgesamt mehr als fünf Jahre lang. Davon zweieinhalb Jahre sehr intensiv, täglich viele Stunden, und ausschließlich in Handschrift. Ich bin total besessen vom Schreiben und die Liebe zur Sprache definiert mich.


  Die meisten Ihrer Werke spielen im Los Angeles der 50er- und 60er-Jahre. Warum gehen Sie nun noch einen Schritt weiter zurück?

  Weil ich unbedingt die Vorgeschichte meiner Figuren aus dem ersten L.A.-Quartett erzählen will. Und weil Pearl Harbour ein extrem wichtiges historisches Datum markiert. In den 40er-Jahren gab es darüber hinaus einen vielfältigen Mix aus Dialekten, Slangs und Tonfällen in Los Angeles – in dieses dunkle, böse und vergnügliche Herz der amerikanischen Ausdrucksweise tauche ich in „Perfidia“ ein. Dieses Buch ist die Quintessenz dessen, was ich über die Kunst und das Handwerk des Erzählens weiß, über Geschichte, über Männer und Frauen und über die immer wieder drängende Frage, warum Menschen tun, was sie tun.


  Erinnern Sie sich an das, was Ihnen Ihre Eltern über Pearl Harbour erzählten?

  Klar. Aber noch deutlicher erinnere ich mich daran, dass ich noch 1956 dachte, der Zweite Weltkrieg dauere an. Meine Mutter sagte mir, er sei längst vorbei. Aber ich wollte das nicht glauben. Im Grunde genommen ist es noch heute so.


  Wie meinen Sie das?

  Wenn ich über das Jahr 1941 schreibe, lebe ich im Jahr 1941. In meinem Kopf gibt es dann nur diese Zeit, sonst nichts. Obama? Wer ist das? Für mich heißt der Präsident der Vereinigten Staaten auch heute immer noch Franklin D. Roosevelt.


  Als Kind mussten Sie den Mord an Ihrer Mutter verarbeiten, später waren Sie drogenabhängig und kriminell. Haben Sie diese Erfahrungen zu einem besseren Schriftsteller gemacht?

  Die eigenen Erfahrungen sind zwar wichtig für einen Schriftsteller und sie fließen natürlich auch in mein Werk ein. Aber viel wichtiger sind zwei andere Faktoren: Talent und Arbeit. Zweifellos habe ich Talent. Besser als andere Schriftsteller bin ich allerdings nur, weil ich mehr arbeite als alle anderen. Ich bin ein gewissenhafter, besessener Handwerker, der sich richtig reinhängt und schuftet. Ich arbeite 40 Stunden am Tag, obwohl ich weiß, dass er nur 24 hat.


  Sie beschäftigen sich auch in „Perfidia“ wieder mit Mord, Korruption, Krieg und Gewalt. Können Sie sich vorstellen, einmal über positivere Themen zu schreiben?

  Das tue ich doch dauernd! Hinter meinen Geschichten steckt immer die Suche nach Anerkennung und Liebe, und immer geht es darum, was Männer und Frauen füreinander und ihretwegen tun.


  Das ist nicht Ihr Ernst.

  Doch. Meine Arbeit wird auch von einer starken Sehnsucht getrieben. Ich sehne mich nach romantischen Geschichten, dem alten Amerika, den positiven Seiten von 1941. Aber Krieg ist nun mal Krieg, und Mord ist Mord.


  Eine Ihrer Hauptfiguren ist ein japanisch-stämmiger Polizist. Ziemlich perfide von Ihnen, diesen Mann zum Zeitpunkt von Pearl Harbour in Los Angeles ermitteln zu lassen.

  Stimmt, der Mann hat es nicht leicht. Er ist klein, der einzige Japaner im Los Angeles Police Department und ein heimlicher Homosexueller. Nach Pearl Harbour war der Hass auf Japaner groß, sie wurden beschimpft, verdächtigt und verhaftet.


  Nach 9/11 ging es Muslimen in den USA ähnlich. Wollen Sie mit Ihrer Geschichte Parallelen aufzeigen?

  Überhaupt nicht. „Perfidia“ spielt 1941, und ich beschreibe ausschließlich, was damals passierte. Mit der Gegenwart oder anderen Ereignissen hat das nichts zu tun. Dass immer wieder etwas in meine Bücher hineininterpretiert wird, kann ich nicht verhindern.


  Vor Kurzem haben Sie Ihren 67. Geburtstag gefeiert. Was halten Sie vom Konzept des Rentnerdaseins?

  Das ist totaler Schwachsinn! Ich kann doch nicht einfach im Schaukelstuhl sitzen und nichts tun. In zweieinhalb Jahren kommt der nächste Band meiner neuen L.A.-Tetralogie, das bedeutet viel Arbeit.


  Ihre Romane „L.A. Confidential“ und „Die Schwarze Dahlie“ wurden erfolgreich verfilmt. Wird es auch „Perfidia“ im Kino geben?

  Vielleicht irgendwann. Wenn man mir genug Geld zahlt, kann Hollywood die Rechte haben. Wissen Sie, es geht bei Verfilmungen doch ohnehin nur ums Geld. Meinen Büchern wurden die Verfilmungen nicht gerecht, vor allem „Die Schwarze Dahlie“ nicht. Aber ich habe einige Dollar dafür bekommen und kann es mir leisten, einen Porsche zu fahren. Also rege ich mich nicht mehr groß auf darüber.


  JOY FIELDING


  Früh übt sich: Im Alter von acht Jahren schrieb die Kanadierin Joy Fielding ihre ersten eigenen Geschichten, und vier Jahre danach verfasste sie ein Fernsehdrehbuch über ein Mädchen, das ihre Eltern umbringt. Später studierte Fielding englische Literatur, arbeitete als Schauspielerin und schrieb Theaterstücke, bevor ihr mit „Lauf, Jane, lauf“ der Durchbruch als Autorin gelang. Die heute 70-Jährige hat mehr als 20 Kriminalromane veröffentlicht, die allein im deutschsprachigen Raum über 13 Millionen Mal verkauft wurden. Joy Fielding ist seit 41 Jahren verheiratet, hat zwei erwachsene Töchter und lebt abwechselnd in Toronto und Florida.


  Joy Fieldings Romane erscheinen im Goldmann Verlag.


  STECKBRIEF JOY FIELDING


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Pink. (Ich bin sooo ein Mädchen!)


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Meine Enkelkinder. Und mein Mann – er hat einen wunderbaren trockenen Humor.


  Ihr Lieblingssong?

  Ändert sich jedes Jahr. Trotzdem habe ich All-time-Favoriten: „He’s a Rebel“ von den Crystals und „Everything I Own“ von Bread. In letzter Zeit mag ich auch John Legends „All Of Me“. Außer den Beatles habe ich keine Lieblingsband. Meine Lieblings-Singer-Songwriter sind meine Tochter Shannon Micol und Leonard Cohen.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  Ich mag es gern eher kalt. Aber nicht so kalt, dass es ungemütlich wird.


  Wovor haben Sie Angst?

  Vor Schlangen und undefinierten Räumen, wo ich nicht gerade stehen kann. Außerdem fürchte ich, dass meinen Liebsten etwas Schlimmes passiert.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autorin wären?

  Ich würde mich in den meisten Berufen wohlfühlen, die mit Menschen zu tun haben. Aber wenn ich wählen könnte, wäre ich am liebsten eine Schauspielerin, Sängerin oder Tänzerin.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Englische Literatur. Und überraschenderweise Latein, vor allem wegen meines Lehrers.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Ohne Luft kann man nicht atmen, also wäre das meine erste Wahl. Danach Wasser.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  7–8 Stunden.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind? Und heute?

  Als Kind: eine Puppe mit blauen Haaren. Außerdem habe ich mir meine Nase immer mit einem Betttuch gerieben. Das mache ich immer noch, sage es aber niemandem. Am liebsten schmuse ich heute aber mit zwei realen Menschen, meinen bezaubernden Enkeln, zwei und fünf Jahre alt.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Ist das ein Scherz? Ich habe keine Ahnung! Ich bin eine dieser Leute, die glauben, dass das meiste einfach so passiert, zufällig und aus Glück. Weder glaube ich, dass Dinge aus einem bestimmten Grund passieren, noch dass es ein Leben danach gibt. Also liegt für mich der Sinn des Lebens darin, unsere Talente zu genießen und nett zu anderen zu sein.


  Welche Rolle spielt Zeit für Sie?

  Ich bin schon immer sehr gut organisiert gewesen. Mein Gespür, die Zeit richtig einzuteilen und zu wissen, wie lange ich für etwas brauche, lässt mich fast nie im Stich. Je älter ich werde, umso bewusster wird mir allerdings, wie schnell die Zeit vergeht. Deswegen versuche ich so viel Zeit wie möglich mit meiner Familie und engen Freunden zu verbringen. Ich habe auch gelernt, dass die meisten Dinge warten können – morgen ist auch noch ein Tag.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autorin und Privatperson?

  Selbstverständlich! Als Autorin lebe ich in meiner Fantasie und erfinde Szenarien und Figuren. Im wahren Leben möchte ich das auf keinen Fall! Als Autorin habe ich den Anschein von Kontrolle, etwas, das ich sonst nur sehr bedingt habe. Im wahren Leben bin ich sehr geradeaus und mag es nicht, ein großes Drama aus allem zu machen.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Manchmal beschäftige ich mich länger mit ihnen, als ich sollte. Aber letztlich stelle ich mich ihnen, analysiere sie und lebe mein Leben weiter.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Beides. Gute Erinnerungen sind etwas Tolles, genauso wie unsere Hoffnungen und Träume. Aber das Wichtigste ist, in der Gegenwart zu leben und das so zu genießen wie möglich.


  Ihr Lieblingsbuch als Leserin?

  Philip Roths „American Pastoral“ („Amerikanisches Idyll“) und Pat Conroys „Prince of Tides“ („Herren der Insel“).


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Meine Mutter – obwohl sie nun schon viele Jahre tot ist. Unter den Lebenden ist es vermutlich mein Mann. Er ist schlau, ehrlich, großzügig und total rechtschaffen.


  INTERVIEW MIT JOY FIELDING


  „Wir brauchen unbedingt mehr Bildung!“

  Joy Fielding über Feminismus und Frauenrechte, die Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Autoren, das Leiden ihrer Romanfiguren sowie das Geheimnis ihrer langen Ehe


  


  Mrs. Fielding, betrachten Sie sich als Feministin?

  Selbstverständlich! Das habe ich schon immer getan und werde es sicher auch weiterhin tun. Ich kann überhaupt nicht verstehen, dass sich irgendjemand – egal, ob Mann oder Frau – nicht als Feminist bezeichnet.


  Was bedeutet dieses Wort für Sie?

  Dass Frauen die gleichen Rechte wie Männer haben sollten und dass sie für eine Arbeit von gleichem Wert die gleiche Bezahlung bekommen. Das hat nichts damit zu tun, Männer zu hassen oder irgend so einen aggressiven Blödsinn. Es ist eine Frage der Fairness und der gleichen Möglichkeiten.


  Wie beurteilen Sie die Entwicklung der Frauenrechte in den vergangenen Jahren?

  Ich glaube, dass viele Frauen riesige Fortschritte gemacht haben, vor allem in den westlichen Ländern. Aber man darf nicht vergessen: Frauen sind nach wie vor diejenigen, die Kinder zur Welt bringen und den Löwenanteil der Kindererziehung und des Haushalts bewältigen. Und noch immer gibt es viele Teile der Welt, in denen Frauen die meisten der grundlegenden Menschenrechte verweigert und sie schlimm missbraucht werden. Kennen Sie die kanadische Kolumnistin Heather Malick? Die sagt Frauen, wenn sie von ihnen um Rat gebeten wird: „Unterschätzen Sie nie, wie sehr Sie als Frau gehasst werden.“ Ich würde gerne glauben, dass das übertrieben ist und nicht stimmt – aber traurigerweise scheinen weltweite Statistiken Malicks Behauptung zu bestätigen.


  Jetzt klingen Sie pessimistisch.

  Ich hoffe trotzdem sehr, dass die Zukunft positive Entwicklungen bringt. Aber wer weiß das schon?


  Welche Maßnahmen würden Frauen etwas bringen?

  Bildung ist die Antwort. Wir brauchen unbedingt mehr Bildung! Außerdem sollten wir unsere Söhne so erziehen, dass sie Frauen wirklich respektieren und mögen.


  Im Krimigenre sind Frauen äußerst erfolgreich. Werden Autorinnen also nicht benachteiligt?

  Auf den ersten Blick nicht. Frauen waren ja auch schon immer erfolgreiche Krimischriftstellerinnen, das geht zurück bis zu Agatha Christie. Heute sind sehr viele Frauen in diesem speziellen Genre aktiv, und sie werden voll respektiert und verkaufen eine gewaltige Menge Bücher. Doch hier kommt meine Einschränkung: Ich glaube nicht, dass Frauen genauso viel Respekt bekommen wie männliche Autoren. Männer werden generell ernster genommen, vielleicht weil so viele Kritiker Männer sind. Und das, obwohl die meisten Leser, vor allem von Romanen, weiblich sind!


  Schreiben Frauen und Männer Ihrer Meinung nach unterschiedlich?

  Es gibt einige offensichtliche Unterschiede in der Art, wie Männer und Frauen ihre Arbeit umsetzen: Männer haben selten Frauen als Hauptfiguren, und sie tendieren dazu, mehr Wert auf den Plot zu legen. Außerdem stellen sie Sex und Gewalt plastischer dar.


  Und Frauen?

  Sie legen den Schwerpunkt mehr auf Charaktere und Freundschaften. Aber es ist schwer zu verallgemeinern. Natürlich schreiben auch viele weibliche Autoren detailliert über Sex und Gewalt – ich denke etwa an Karin Slaughter und Tess Gerritsen – und es gibt durchaus Männer, deren Hauptfiguren Frauen sind. Thomas Harris zum Beispiel hat Clarice Starling in „Das Schweigen der Lämmer“ erfunden.


  Empfinden Sie diese Frauenfiguren als realistisch?

  Oft nicht. Ich mag es nicht zu pauschalieren, aber Männer sind einfach nicht besonders gut darin, Frauenfiguren zu beschreiben. Sie erfassen uns einfach nicht richtig. Sie haben keine Ahnung davon, wie wir denken oder bestimmte Dinge tun. Also lassen sie uns Sachen sagen und machen, die wir niemals sagen oder machen würden. Hinzu kommt: Autorinnen sind eher daran interessiert, was Männer zu einem bestimmten Verhalten bringt, wohingegen männliche Autoren sich nicht wirklich damit beschäftigen, solange ihre weiblichen Figuren gut aussehen und nicht im Weg herumstehen.


  Für viele Ihrer treuen Leserinnen sind Sie wie eine Freundin. Spüren Sie diese Nähe?

  Ich weiß nicht, wie man die Nähe der eigenen Leserinnen definieren sollte. Aber ich habe sicher sehr loyale Leserinnen und viele, die sehr schätzen, was ich schreibe. Ich glaube, sie lieben weibliche Figuren, denen sie sich nah und vertraut vorkommen, zu denen sie eine Verbindung aufbauen können. Frauen, die nicht Superfrauen sind und eindimensional, Frauen, die Fehler haben und komisch sind, aber auch stark und kompliziert.


  Denken Sie beim Schreiben an Ihre Leserinnen?

  Normalerweise nicht. Ich denke an die Charaktere und die Welt, die ich erfinde. Man darf nicht das, was ein Leser denken könnte, der Geschichte in den Weg legen, die man erzählen möchte. Das gilt auch für die Figuren: Sie sollen so sein, wie ich sie will. Das Einzige, woran ich beim Schreiben bewusst denke, ist, dass ich nicht die Schmerzen oder das Leiden einer Figur ausbeuten oder trivialisieren will. Ich glaube auch, dass ein bestimmter Ausdruck oder eine Wortwahl eine große Gruppe von Menschen beleidigt, und ich bemühe mich, sie nicht zu verwenden.


  Bitte nennen Sie ein Beispiel.

  Ich bekam ab und zu verärgerte Briefe von Lesern, denen es nicht gefiel, dass ich „Jesus Christus!“ als Schimpfwort und Fluch verwendete, obwohl ganz klar war, dass es die Figur sagte, nicht ich. Aber okay, das mache ich jetzt nicht mehr. Wenn ich mit anderen Worten das Gleiche erreichen kann, dann tue ich das. Warum auch nicht? Ich möchte niemanden verletzen.


  Fühlen Sie sich als Vorbild?

  Nein. Meine Aufgabe ist es, eine gute Geschichte zu erzählen und, so gut ich das kann, zu unterhalten. Ich will meinen Lesern einen Einblick in eine andere Welt geben oder einen näheren Blick auf sich selbst.


  Bitten Leserinnen Sie manchmal um Rat?

  Selten, und wenn, dann bin ich sehr vorsichtig, ihn zu geben. Das entspricht nicht meiner Einschätzung der Rolle einer Autorin.


  Viele Ihrer Figuren müssen im Verlauf der Handlung leiden. Haben Sie denn kein Mitleid mit ihnen?

  Doch, schon. Ich habe immer großes Mitgefühl für meine Figuren und mir fällt es schwer, ihnen schlimme Dinge zustoßen zu lassen.


  Warum konfrontieren Sie Ihre Protagonisten dann regelmäßig mit Stress, Streit und Gewalt?

  Man muss ein Drama entwickeln. Es muss einen Konflikt geben. Irgendetwas muss passieren! Nicht alle Figuren werden von mir gleich entwickelt, einige mag ich mehr als andere. Manchmal komme ich einer Figur beim Schreiben immer näher und ich hasse es, sie töten zu müssen oder zusehen zu müssen, wie sie strauchelt. So ging es mir zum Beispiel bei Mattie in „Zähl nicht die Stunden“, Allison in „Schlaf nicht, wenn es dunkel wird“ und Jeff in „Das Verhängnis“. Als ich „Zähl nicht die Stunden“ schrieb, hoffte ich die ganze Zeit, dass es ein Heilmittel gegen die Nervenkrankheit ALS geben würde, bevor ich das Buch fertig hätte. Denn Mattie litt daran und dann hätte sie nicht sterben müssen.


  Es muss also nicht immer ein Happy End geben?

  Ich glaube nicht, dass ein Happy End so wichtig ist wie ein befriedigendes Ende. Man muss seine Leser befriedigt zurücklassen, dass das Buch so endet, wie es sein sollte. Wir sprechen hier ja über populäre, kommerzielle Fiktion, nicht über „Krieg und Frieden“. Genrefiktion hat immer bestimmte Vorgaben. Man möchte nicht, dass die Leser das Buch sauer oder frustriert zur Seite legen. Man möchte nicht zu viele Fragen unbeantwortet lassen. Aber wie gesagt, das Ende muss kein glückliches sein. Viele meiner Bücher sind ziemlich düster und deren Enden sind weit entfernt davon, glücklich zu sein. Das Wichtigste ist, die losen Enden wieder zu verbinden und dass die Geschichte zu einem befriedigenden Schluss kommt.


  Sind Sie sich manchmal selbst nicht sicher, was der passende Schluss sein könnte?

  Das kommt vor, ja. In meinem Roman „Sag mir, dass du mich liebst“ wird eine Ermittlerin vergewaltigt. Für lange Zeit konnte ich mich beim Schreiben nicht entscheiden, ob ich den Namen ihres Vergewaltigers preisgeben sollte oder nicht. Denn ist es nicht so, dass im Leben viele dieser Verbrechen oft ungelöst bleiben? Ich dachte, es wäre ironisch, eine Frau zu haben, die zwar beruflich Verbrechen aufklärt, aber nicht in der Lage ist, das eine Verbrechen aufzuklären, das am persönlichsten für sie ist.


  Wie entschieden Sie sich?

  Nach reiflicher Überlegung beschloss ich, dass ich den Namen preisgeben muss, da die Vergewaltigung das zentrale Thema des Buches ist. Meine Leser wären völlig außer sich und total verärgert gewesen, wenn ich diese Frage unbeantwortet gelassen hätte. Auch nachträglich glaube ich, dass es so richtig war.


  Gibt es eigentlich einen bestimmten Grund, warum Sie schreiben?

  Ganz einfach: weil ich es liebe zu schreiben. Ich liebe es, Geschichten zu erfinden und zu sehen, wohin sie gehen. So war das schon immer und es bleibt auch weiter so. Man wird nicht Autorin, um Geld zu verdienen. Man hofft, dass man erfolgreich sein wird, aber das liegt völlig außerhalb der eigenen Kontrolle. Man kann Leute nicht zwingen, deine Bücher zu kaufen oder zu mögen. Also schreibt man und hofft das Beste.


  Wer ist Ihr erster Leser?

  Mein Mann Warren. Ihm zeige ich meine Entwürfe und die ersten Fassungen. Er liest also alle meine Bücher.


  Hat das noch nie zu Eheproblemen geführt?

  Sagen wir mal so: Seine Kritik nehme ich viel ernster als die von anderen Leuten, also muss er sehr vorsichtig sein, was er sagt und wie er das tut. Ich weiß, dass auch andere Menschen Bedenken haben würden, wenn er diese hat. Deswegen nehme ich seine Argumente ernst. Und ich will natürlich, dass er mag, was ich schreibe. Also versuche ich einen Weg zu finden, dass wir beide glücklich damit sind.


  Sie sind seit 41 Jahren verheiratet. Was ist das Geheimnis einer erfolgreichen Ehe?

  Glauben Sie mir: Wenn ich das wüsste, würde ich ein Buch darüber schreiben! Das Geheimnis ist, dass es keine Geheimnisse gibt. Ich kann Ihnen verraten, dass es auch in meiner Ehe nicht immer leicht war. Im Gegenteil, es ist grundsätzlich nur selten leicht.


  Sie haben sich also auch viel gestritten?

  Ja. Es gab Zeiten, in denen ich gehofft habe, dass mein Mann unter die Räder eines Busses gerät, und ich bin mir sicher, dass er umgekehrt genauso dachte. Aber im Laufe der Zeit – und durch Beratung – haben wir gelernt, besser zu kommunizieren. Ich glaube, der Schlüssel ist, dass man wirklich verheiratet bleiben will. Es ist ja viel einfacher, sich zu verlieben, als verheiratet zu bleiben.


  Wie schafft man es trotzdem?

  Zusammenzubleiben erfordert eine enorme Geduld, Toleranz und Respekt. Die Bereitschaft, sich in die Lage des anderen zu versetzen und die Dinge aus dieser Perspektive zu betrachten. Wie Doktor Phil fragt: Möchtest du lieber recht haben oder glücklich sein? Mein Mann und ich haben gelernt, dass es nicht wichtig ist, im Recht zu sein. Tatsächlich ist es doch so, dass nur wenige Dinge wirklich so wichtig sind, um lange darüber zu streiten.


  Was ist stattdessen wichtig für die Beziehung?

  Gleich am Anfang: gut auszuwählen. Man muss sich entscheiden, welche Qualitäten am Partner man schätzt. Man sollte sich auch darüber im Klaren sein, dass man nicht jemand anderen für das eigene Glück verantwortlich machen kann. Es hilft auch die Einsicht, dass zwei Partner nun einmal zwei Individuen sind, die manchmal sehr unterschiedliche Interessen und Meinungen haben. Das bedeutet: Man muss reden, sich verständlich machen, dem anderen sagen, was man will und braucht. Man sollte niemals annehmen, dass das schon klar ist.


  Streiten Sie um Geld?

  Nein, nie. Wir hatten aber auch nie ein gemeinsames Konto. Mein Tipp lautet: Man sollte unbedingt zwei Konten haben!


  Bleibt nur noch die ultimative Frage: Was ist am wichtigsten in einer Partnerschaft?

  Das ist ganz einfach: nett zueinander zu sein.


  SEBASTIAN FITZEK


  Kein anderer deutscher Thrillerautor ist so erfolgreich wie Sebastian Fitzek. Die Bücher des 44-Jährigen werden in 24 Sprachen übersetzt und erreichen eine Gesamtauflage von acht Millionen. Fitzek, ursprünglich promovierter Jurist, arbeitete als Moderator, Redakteur und Berater für verschiedene Radiosender, bevor er 2006 mit seinem Debüt „Die Therapie“ den Durchbruch als Autor schaffte. Mittlerweile hat Fitzek zehn weitere Romane veröffentlicht, die allesamt Spitzenpositionen in den Buchcharts erreichten. Soeben ist „Das Joshua-Profil“ (Lübbe) erschienen. Sebastian Fitzek lebt mit seiner Familie in Berlin.


  Sebastian Fitzeks Romane erscheinen in den Verlagen Droemer Knaur und Lübbe.


  STECKBRIEF SEBASTIAN FITZEK


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Blau.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Meine eigenen Fehler.


  Ihre Lieblingsmusiker und -komponisten?

  Martin L. Gore, Bach, Paddy McAloon, Chopin.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  22,3 Grad.


  Wovor haben Sie Angst?

  Vor der Realität.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Schriftsteller.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Deutsch.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind? Und heute?

  Der völlig zerschlissene Kater Nepomuk. Heute ist es der völlig zerschlissene Stoffhund meines kleinen Sohnes.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Wasser.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Sechs.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  So viele Erinnerungen zu sammeln wie nur irgend möglich.


  Welche Rolle spielt Zeit für Sie?

  Eine sehr wichtige. Sie ist fast das einzige Gut auf Erden, das wir nie wieder zurückbekommen können, sollten wir sie verschwenden.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Ich spiele weder als Autor noch als Privatperson eine Rolle.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich nutze sie als Motor, besser zu werden, und als Ermahnung, nicht abzuheben.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Sauberes.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Sowohl als auch. Ein Leben nur im Moment ist weder möglich noch erstrebenswert. Vorfreude zum Beispiel ist die schönste Freude, und erst Erinnerungen formen unsere Identität und machen uns menschlich.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leser)?

  Das, was hoffentlich noch nicht geschrieben wurde. Ich möchte mein Lieblingsbuch noch vor mir haben.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Meine Frau. Sie hat die Kinder ganz alleine, wenn ich wochenlang auf Lesereise bin. Und damit den härtesten Job der Welt.


  INTERVIEW MIT SEBASTIAN FITZEK


  „Im Visier des Bundeskriminalamtes“

  Sebastian Fitzek über seinen verdächtigen Google-Suchverlauf, elektronische Überwachung, seine Bibelfestigkeit, Predictive Policing und seinen neuen Thriller „Das Joshua-Profil“


  


  Wann haben Sie zuletzt Ihr polizeiliches Führungszeugnis beantragt?

  Das ist lange her. Kurz nach dem Abitur hatte ich einen Studentenjob als Wachmann auf der Grünen Woche und später auf der Funkausstellung. Dafür musste ich mein sauberes Führungszeugnis vorlegen und durfte schließlich im Anzug und mit Schlips durch die Messehallen laufen.


  Sind Sie sicher, dass Ihre Weste seitdem sauber geblieben ist?

  Zumindest 1996 muss noch alles in Ordnung gewesen sein, denn mir fällt gerade ein, dass auch für mein erstes juristisches Staatsexamen 1996 ein makelloses Führungszeugnis nötig war. Aber seitdem ist viel passiert.


  Wie meinen Sie das?

  Das Bundeskriminalamt hat mich vermutlich schon lange im Visier. Dort geht sicher immer gleich eine rote Lampe an, sobald ich im Internet surfe. Würde man meine Google-Suchanfragen zur Grundlage der Erstellung eines psychologischen Profils nehmen, müsste man unweigerlich zu der Erkenntnis kommen, dass ich unter einer sehr seltenen psychopathologischen Erkrankung leide, die höchstwahrscheinlich gemeingefährlich ist. Allein für meinen neuen Roman habe ich online zu vielen sehr brisanten Themen recherchiert.


  Bitte nennen Sie ein paar Beispiele.

  Gerne: elektronische Fußfesseln für Kinder, Leichen in Sümpfen versenken, Sexualkundeunterricht in der Grundschule, psychiatrische Sicherheitsverwahrung, K.-o.-Tropfen, Medikamente nach Zwangssterilisierung, unbewohnte Inseln in Berlin und Brandenburg, Flucht bei Freigang.


  Das macht Sie tatsächlich sehr verdächtig.

  Früher habe ich über die Verdacht erregende Recherche zu meinen Büchern noch Witze gemacht. Mittlerweile ist jedoch allgemein bekannt, dass sämtlicher Daten- und Mailverkehr gescannt wird oder zumindest werden kann. Seit der NSA-Affäre und dem abgehörten Handy der Bundeskanzlerin könnte es tatsächlich sein, dass da jemand beim BKA oder in einer anderen Behörde sitzt und registriert: Ach, der Fitzek schreibt wieder an einem neuen Thriller. Andererseits wäre es ja eine geradezu perfekte Tarnung für einen Verbrecher, Schriftsteller zu sein.


  Ihre Hauptfigur in „Das Joshua-Profil“ gerät unter Verdacht, weil ihre Daten sie als potenziellen Verbrecher ausweisen. Existieren solche polizeilichen Ermittlungsprogramme wirklich?

  Ja. Verbrechensvorhersage, das sogenannte Predictive Policing, verbreitet sich in hoher Geschwindigkeit. Schon 2014 berichteten deutsche Medien über Big Data in der Polizeiarbeit und die ethischen Fragen, die sich daraus ergeben. Die Londoner Metropolitan Police hat offenbar mit einer Software einen Testlauf durchgeführt. Dieser Algorithmus macht sich die Perspektive des potenziellen Täters zu eigen und schätzt ab, zu welcher Zeit und an welchen Orten eine Straftat zu begehen am wenigsten riskant wäre – und kehrt sie um. Ein Polizeisprecher bezeichnete das Experiment als Erfolg. Im Berliner Innenausschuss des Abgeordnetenhauses wurde über die Einführung einer „Precops“-Software beraten. Und in Bayern sind damit angeblich bereits erste polizeiliche Erfolge erzielt worden.


  Was halten Sie vom Einsatz dieser Technik?

  Ich habe weniger Angst vor einer staatlichen als vor einer privaten Überwachung. Natürlich besteht die Gefahr, dass Daten, die heute in einer Demokratie erhoben werden, später gegen die eigene Bevölkerung verwendet werden könnten, sollte sich das politische System zum Schlechteren ändern. Aber selbst wenn es zu einem Putsch kommen und die Gewaltenteilung aufgehoben werden sollte: Wird ein zukünftiger Diktator davon abhängig sein, ob die Überwachungskameras bereits hängen? Im schlimmsten aller anzunehmenden Fälle schafft das totalitäre Regime sich seine menschenverachtende Infrastruktur selbst, unabhängig davon, wie sensibel wir heute mit der Technik umgehen. Die orwellsche Überwachungsvision hat sich in den meisten Ländern der Welt nicht durch eine staatliche Intervention erfüllt, sondern durch das Verhalten der Menschen, Daten freiwillig von sich preiszugeben. Vielleicht bin ich naiv, aber im Moment habe ich eine größere Sorge davor, dass private Firmen unkontrolliert falsche und/oder nachteilige Schlüsse aus den Datenmengen ziehen, als dass ich damit rechne, im nächsten Folterflugzeug zu sitzen oder wegen eines falschen Verdachts verhaftet zu werden.


  Nach „Noah“ trägt Ihr neuer Roman wieder einen biblischen Namen als Titel. Wie kam es dazu?

  Das hat mehrere Gründe. Bei der Titelsuche ist mir ein hoher Wiedererkennungswert wichtig, außerdem muss der Name mir gefallen, und er sollte zum Inhalt passen. Joshua war ein Prophet, insofern ist der Name perfekt für das Thema Verbrechensvorhersage geeignet. Bei „Noah“ ging es ja unter anderem um die Überbevölkerung, also gab es auch hier eine Übereinstimmung. Aber beide Namen sind auch die Vornamen zweier meiner Kinder, und meine Frau liebt sie.


  Sind Sie bibelfest?

  (Lacht) Nein, überhaupt nicht. Ich habe mir zwar schon vor Jahren mal eine Kinderbibel gekauft und alles konzentriert durchgelesen. Aber alle Jünger Jesu kann ich leider nicht namentlich aufzählen. Mein Interesse an der Bibel entwickelte sich weniger aus theologischer denn aus psychologischer Sicht, denn ich glaube, dass wir einen Großteil unserer Probleme daraus ziehen, dass wir nicht genau wissen, woher wir kommen und wohin wir gehen. Darauf gibt die Bibel dann ja doch einige Antworten.


  Ist irgendein Spruch oder Zitat bei Ihnen hängen geblieben?

  Ja: „Am Anfang war das Wort.“ Das habe ich auch einmal in einem meiner Bücher verwendet und darüber mit einem Theologen diskutiert. Denn meiner Meinung nach besteht in dieser Aussage ein kleiner Widerspruch. Ich hoffe, dass nicht das Wort am Anfang war, sondern der Gedanke, der dieses Wort geformt hat. Denn sonst wäre Gott jemand, der erst redet und dann denkt.


  Es fällt auf, dass Sie in Ihren Thrillern regelmäßig kontrovers diskutierte Themen aufgreifen, vor allem Gewalt gegen Kinder. Betrachten Sie sich vielleicht gar nicht als Autor von reinen Unterhaltungsromanen?

  Doch. Ich bin gerne ein Unterhalter, ein Geschichtenerzähler. Aber ich verarbeite eben auch buchstäblich meine Sorgen und Ängste. Mit jedem Buch versuche ich mir den Horror aus meinem Kopf zu schreiben. Die Themen Gewalt gegen Kinder und Pädophilie bewegen mich, und sie sind relevant: Jährlich werden allein in Deutschland etwa 200.000 Kinder misshandelt. Es wäre geradezu absurd, diese Massendelikte im Medium Buch zu ignorieren und stattdessen über den Mord an einer Millionärswitwe in einer Grunewalder Villa zu schreiben, der statistisch gesehen kaum vorkommt.


  Sie wollen Ihre Leser also zum Nachdenken anregen?

  Ich schreibe nicht mit erhobenem Zeigefinger und sehe mich keinesfalls als Moralapostel. Aber ich freue mich, wenn ich dazu beitragen kann, dass sich meine Leser Fragen stellen, auch zu Predictive Policing. Sicher ist auf jeden Fall: Die Täter profitieren geradezu davon, wenn man brisante Themen tabuisiert. Sie profitieren von dem Mantel des Schweigens, unter dem sie sich verstecken können. Ich bin mir selbstverständlich auch bewusst, dass es nicht reicht, nur darüber zu schreiben. Deswegen engagiere ich mich seit Anfang 2015 als Botschafter des Deutschen Kindervereins gegen Kindesmisshandlung.


  „Hart. Härter. Fitzek“ heißt ein Werbespruch, der für Ihre Bücher wirbt. Stimmen Sie zu?

  Nicht hundertprozentig, denn das Gewaltpotenzial meiner Thriller hängt vom Thema ab. Bei „Das Joshua-Profil“ musste ich nicht in die Tiefe gehen und bei „Die Therapie“ gab es nicht einmal eine Leiche. Für Bücher wie „Abgeschnitten“ trifft der Spruch dagegen schon eher zu, da galt es deutlich spürbar zu machen, um welche Gewalt es geht – und der rechtsmedizinische Aspekt kam auch noch dazu. Ich selbst sehe mich ja sowieso nicht als harter Typ, sondern als Weichei.


  Wie kommt das?

  Ich glaube, mich haben zu viele Folgen der TV-Sendung „Aktenzeichen XY“ traumatisiert. Sobald es dunkel ist und ich allein bin, bekomme ich schnell Angst.


  Auf dem Schreibtisch Ihrer Hauptfigur liegt eine Pistole als Briefbeschwerer. Bei Ihnen auch?

  Nein. Bei mir steht nur ein kleines schauriges Plastikmännchen am Arbeitsplatz, das ist so ein Zombie im Stil eines Wackeldackels. Ansonsten sieht es auf meinem Schreibtisch spießig-aufgeräumt aus: ein Laptop, ein paar Seiten Papier, vielleicht ein Buch. Die Aussicht ist ganz schön – ich gucke in den Garten. Das alles ist also eher langweilig, aber sobald ich den Laptop aufklappe und schreibe, bin ich sowieso ganz woanders.


  Leser erwarten von Thrillerautoren außergewöhnliche Figuren und faszinierende Kriminalfälle, die gleichzeitig realistisch sein sollen. Ein Widerspruch?

  Ein sehr großer! Denn die Realität ist meist erschreckend banal. Kriminologen bestätigen, dass es sich in rund 90 Prozent aller Verbrechensfälle um stumpfe, dumpfe Gewalttaten handelt. Hinzu kommt: Etwa 90 Prozent aller Täter stammen aus dem nahen Angehörigenfeld, was die Ermittlungsarbeit auch nicht gerade spannend macht. Das heißt, um einen mitreißenden Plot zu bauen und um das Böse zu verstehen, taugt die Realität nur bedingt.


  Was also tun?

  Wir Thrillerautoren bewegen uns auf dünnem Eis. Eine Figur, die authentisch ist, kann wie ein Klischee wirken. Und eine Figur, die fasziniert, ist oft total unrealistisch. Wir können also nur ein Buch schreiben, das uns selbst gefällt. Und hoffen, dass es unsere Leser auch mögen. Nehmen Sie eine der tollsten Figuren der Spannungsliteratur: Stieg Larssons Lisbeth Salander. Superwoman, hyperintelligente Hackerin, ein Überwesen, das sich trotz Schusswunde im Kopf aus ihrem Grab buddelt und ihren Widersacher ausschaltet. Wenn ich das geschrieben hätte, wären die Kritiker über mich hergefallen. Aber Larsson hat das so toll gemacht, man glaubt ihm einfach alles, obwohl es so eine Frau gar nicht geben kann.


  Um Ihre Bücher herum gibt es immer zahlreiche Aktionen: ungewöhnliche Lesungen, Onlinespiele, versteckte Hinweise, lange Nachworte und Fantreffen. Steckt eine bestimmte Strategie dahinter?

  Um zu verstehen, wie sich das entwickelt hat, muss man auf meine Anfänge als Autor zurückblicken. Ich bin 2006 ja völlig naiv in die Branche reingestolpert und kannte die Abläufe in Verlagen und im Buchhandel gar nicht. Als ich meine erste Lesung absolvieren sollte, dachte ich: Ich kann doch nicht einfach aus dem Buch vorlesen, die Leute zahlen Eintritt und wollen etwas erleben. Also habe ich mir Anekdoten überlegt und viel über den Entstehungsprozess des Romans und aus meinem Privatleben erzählt. Ich unterhalte Menschen unheimlich gern, und ich erzähle gern Geschichten – vor allem live. Warum sollte ich also das Erzählen nur auf die Handlung beschränken? Ich tue das von Beginn an auf allen Ebenen, auch auf meiner Homepage, auf Facebook, auf Lesungen. Dahinter steckte aber nie eine Strategie oder ein Kalkül. Sondern immer Spaß.


  Auf diese Weise ist es Ihnen gelungen, Ihre Leser stark an Sie zu binden.

  Das hoffe ich! Als ich ins Nachwort meines Debüts meine E-Mail-Adresse reingeschrieben und um Feedback gebeten habe, dachte ich natürlich nie daran, dass ich einmal mehrere Millionen Bücher verkaufen würde. Damals lag meine Auflage bei 4.000 Stück.


  Wie viele E-Mails haben Sie bis jetzt bekommen?

  40.000. Ich werde aber auch weiterhin meine E-Mail-Adresse nennen und freue mich über jede neue Nachricht, das hat sich nicht geändert. Wohl aber das Tempo, in dem ich antworte. Ich hoffe, meine Leser sehen es mir nach, wenn es mal länger dauert.


  TESS GERRITSEN


  Die chinesischstämmige Tess Gerritsen zählt mit über 30 Millionen verkauften Büchern zu den erfolgreichsten Autorinnen der Welt. Ihre Serie um die Rechtsmedizinerin Maura Isles und die Polizistin Jane Rizzoli wird in 35 Ländern gelesen und als TV-Serie ausgestrahlt. Gerritsen hat bis jetzt elf Romane dieser Serie und 15 weitere Bücher geschrieben. Ihre Eltern wanderten aus China in die USA ein, sie selbst studierte Medizin in Stanford und an der University of California in San Francisco. Bevor Gerritsen vom Schreiben leben konnte, arbeitete sie als Internistin in Honolulu. Den internationalen Durchbruch schaffte sie 1997 mit dem Thriller „Kalte Herzen“, zuletzt erschien „Der Schneeleopard“. Die 62-Jährige hat zwei erwachsene Söhne und lebt mit ihrem Mann in Maine.


  Tess Gerritsens Romane erscheinen in den Verlagen Limes und Blanvalet.


  STECKBRIEF TESS GERRITSEN


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Grün, die Farbe der Natur. In Maine, wo ich lebe, bin ich umgeben von Bäumen, und ich finde die Farbe beruhigend.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Meine zweijährige Enkelin. Sie spricht schon so viel, und sie hat eine Arzttasche mit allen möglichen Instrumenten. Sie erzählt ständig, dass sie uns untersuchen muss.


  Ihr Lieblingssong?

  „Vincent“ bzw. „Starry Starry Night“ von Don McLean. Ein trauriger, sehr bewegender Song über Vincent van Gogh.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  21 Grad.


  Wovor haben Sie Angst?

  Dass meinen Kindern oder Enkelkindern etwas passiert.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autorin wären?

  Archäologin.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Schauspielunterricht.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind?

  Ein weißer Tintenfisch aus Garn.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Erde. Ich bin eine begeisterte Gärtnerin, und Erde bedeutet Leben für mich. Ich liebe es, mir im Garten meine Hände dreckig zu machen.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Acht. Sind es weniger, fühle ich mich nicht gut.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Fortpflanzung.


  Welche Rolle spielt Zeit für Sie?

  Eine immer größere, jetzt, wo ich älter werde. Ich mache mir Gedanken darüber, wie wenig Zeit wir auf der Erde haben, und will noch so viel mehr tun.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autorin und Privatperson?

  Als Autorin ist es manchmal erforderlich, dass ich eine öffentliche Person bin und etwas darstellen oder mich zeigen muss. Privat bin ich anders. Am liebsten ist es mir, allein in meinem Büro zu sein.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich habe so viele Zweifel, dass ich gelernt habe mit ihnen zu leben. Ich arbeite hart, um das Unperfekte in meinem Schreiben in den Griff zu bekommen, und ich akzeptiere es, wenn ich noch immer nicht perfekt bin.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Doppellagig. Die Marke ist mir egal.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Immer nach vorne. An der Vergangenheit kann man nichts ändern.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leserin)?

  Die „Herr der Ringe“-Trilogie von Tolkien.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Zurzeit? Papst Franziskus. Ich bin nicht religiös und auch keine Katholikin, aber wie er sich für die Armen und Benachteiligten einsetzt, ist wunderbar!


  INTERVIEW MIT TESS GERRITSEN


  „Ich war verliebt in einen Mörder“

  Tess Gerritsen über ihre Kindheit als Chinesin in den USA, asiatische Legenden, ihre Klage gegen Hollywood und einen echten Mord, der sie zur Schriftstellerin machte


  


  Mrs. Gerritsen, Sie sind als Kind chinesischer Einwanderer in den USA aufgewachsen. Welche Erinnerungen haben Sie an diese Zeit?

  Keine besonders guten, denn die 50er und 60er waren die Zeit der Vorurteile. Ich wurde wie die meisten anderen Asiaten skeptisch beobachtet, gehänselt und ausgegrenzt. Im Kindergarten war ich die einzige Chinesin, das haben mich die anderen Kinder spüren lassen. Ich erinnere mich auch, wie ich mit meinen Eltern in einem Restaurant saß und das Personal uns so lange ignorierte, bis wir wieder gingen. Damals wurden wir überall in den USA als zwielichtige, kleine Gestalten mit seltsamem Aussehen betrachtet – ich fühlte mich meist als unerwünschte Außenseiterin.


  Das hat sich längst geändert: Sie haben viele Jahre erfolgreich als Ärztin praktiziert und sind eine weltweit angesehene Autorin. Wie haben Sie das geschafft?

  Die Ausgrenzung in meiner Kindheit hat mir gezeigt, dass ich als Asiatin mehr leisten und besser sein muss als andere, um Erfolg zu haben. Die Folge war, dass ich sehr ehrgeizig wurde und mir klare Ziele setzte. Diese Zielstrebigkeit ist typisch für Chinesen, genauso wie die Wertschätzung von guter Erziehung und Bildung. Ich glaube auch, dass es für mich ein Vorteil war, aufgrund meiner Abstammung oft unterschätzt zu werden. So konnte ich unbeachtet meinen Weg gehen.


  Spüren Sie heute noch Vorurteile?

  Nein, überhaupt nicht. Auch die Wahrnehmung von China hat sich in den vergangenen Jahren völlig verändert. Heute staunen die USA über die wirtschaftliche Kraft und haben Angst vor der militärischen Macht.


  Zu Recht?

  Nein. China würde nie die USA angreifen. Chinesen sind Geschäftsleute und ihr Land ist eine Nation von Händlern. Die Zeiten der großen Krieger sind vorbei. Die kommen höchstens noch in den alten Legenden vor.


  Hat man Ihnen als Kind davon erzählt?

  Die ganze Zeit! Meine Mutter war sehr abergläubisch, sie glaubte an Geister und übernatürliche Kräfte. In ihren Erzählungen spukte es überall, außerdem gab es fliegende Mönche, Krieger mit übernatürlichen Kräften und wundersame Legenden. Auch meine Tanten und Onkel berichteten immer wieder davon.


  Glaubten Sie Ihnen?

  Als Kind glaubte ich alles, denn die Erwachsenen erzählten so sachlich und unaufgeregt davon, dass ich nicht an der Existenz von Geistern zweifelte. In den Köpfen der meisten Chinesen verlassen uns die Toten nicht. Sie bleiben bei uns oder in den Häusern, in denen sie getötet wurden. Heute stehe ich diesen Erzählungen allerdings sehr skeptisch gegenüber. Meine Beziehung zu der chinesischen Gemeinde, in der ich aufwuchs, hat sich ohnehin im Laufe der Zeit abgekühlt.


  Woran lag das?

  Zunächst einmal bin ich ein realistischer Mensch, ich brauche Beweise, um etwas zu glauben. Mit Geheimniskrämerei kann ich nichts anfangen, genauso wenig wie mit der chinesischen Angewohnheit, aus Scham und Stolz zu schweigen. Genau das taten aber viele Mitglieder meiner alten Gemeinde in San Diego – sogar noch, nachdem einer aus unserer Mitte einen grausamen Mord beging.


  Können Sie mehr darüber erzählen?

  Ja. Ich habe mich entschlossen, das Schweigen zu beenden. Am Abend des 31. Oktober 1972 wurde Janet Bokey Hee, eine junge Chinesin, tot im Badezimmer ihres Hauses aufgefunden, wo sie gemeinsam mit ihrem Mann Wallace und ihren Schwiegereltern wohnte. Ihr Kopf steckte in der Toilettenschüssel. Ihr ganzer Leib wies Spuren von Verbrennungen und Schlägen auf; sie musste angekettet und gefoltert worden sein. Die Person, die als Anstifterin der Misshandlungen identifiziert wurde, war Janets 62-jährige Schwiegermutter Ida Loo Hee – eine der besten Freundinnen meiner Mutter.


  Was war das für eine Frau?

  Sie herrschte über die angesehensten chinesischen Familien in San Diego. In den 70ern gab es dort nur eine verhältnismäßig kleine chinesische Gemeinde, und jeder kannte Ida, die zwei Nerzmäntel besaß und das neueste Modell eines Oberklassewagens. Was immer sie wollte, sie bekam es. Von ihrer Schwiegertochter, der später Ermordeten, erwartete sie absoluten Gehorsam und Fleiß. Wie später herauskam, hatte sie deren Mann und ihren eigenen Sohn Michael dazu angestiftet, ihre Schwiegertochter zu demütigen und letztlich umzubringen. Für mich war das zunächst völlig undenkbar.


  Warum?

  Weil ich in Michael, den Mörder, verliebt war. Er war freundlich, nett und aufmerksam – wir nannten ihn „Onkel Michael“ und freuten uns immer, wenn er uns besuchte. Er machte Komplimente und brachte Geschenke mit. Viele Jahre später rekonstruierte ich, dass er gut gelaunt mit Blumen bei uns vorbeikam und mich umarmte, nachdem er kurz zuvor diesen brutalen Mord begangen hatte. Ich konnte es nicht fassen! Aber dieser Moment war der Schlüssel zu meiner Karriere als Thrillerautorin. Ich wollte eine Erklärung dafür finden, was an jenem Tag passiert war. Ich wollte verstehen, wie ein derart charmanter, augenscheinlich harmloser Mensch eine derart schreckliche Tat vollbringen konnte.


  Ist es Ihnen gelungen?

  Nein. Zwar habe ich seitdem viele Geschichten erfunden, in denen es zufriedenstellende Erklärungen für Morde gibt. Aber in diesem wahren Fall musste ich mir eingestehen, dass ich – im Gegensatz zum Roman – im richtigen Leben keine befriedigende Antwort auf meine Frage erhalten würde. Manche Menschen morden, einfach so, aus unerklärlichen Gründen. Damit müssen wir uns abfinden, so schwer es zu verstehen und zu akzeptieren ist.


  Wurden die Täter verurteilt?

  Ida konnte man juristisch nichts nachweisen, sie kam ohne jede Strafe davon. Michael und Wallace kamen wegen eines konspirativen Mordes ins Gefängnis, wurden aber irgendwann wieder aus der Haft entlassen. Weder die beiden noch ihre Mutter sprachen jemals wieder über den Mord. Trotz des Skandals gelang es Ida, sich den Weg zurück in die bessere Gesellschaft zu bahnen. Und auch wenn jeder insgeheim über die Tat wisperte, traute sich niemand, Ida darauf anzusprechen. Die chinesische Gemeinde verhielt sich so wie immer, wenn jemandes Ruf ins Wanken geriet. Sie wahrte die Fassade, verschwieg das Geheimnis, verdrängte die Scham.


  Sie sprechen ganz frei über diesen Mord. Haben Sie keine Angst, dass man Ihnen das übel nimmt?

  Da mache ich mir keine Sorgen. Kurz nachdem ich zum ersten Mal im Kreis meiner Familie unbequeme Fragen über die Tat stellte, gab es teilweise betretenes Schweigen und manch ein Verwandter riet mir, die Finger davon zu lassen. Manche behaupteten sogar, ein Geist habe den Mord begangen, Michael sei unschuldig. Doch seitdem sind viele Jahre vergangen und mir ist nichts passiert. Der Mörder läuft zwar wieder frei herum, aber er hat sicher Besseres zu tun, als mir nachzustellen.


  Sprechen wir über das Schreiben. Hat sich Ihre Arbeitsweise im Laufe der Jahre verändert?

  Nein. Ich schreibe so, wie ich es von Anfang an getan habe: Mein erster Entwurf entsteht handschriftlich auf Papier. Ich arbeite auch nach wie vor ohne Gliederung – ich schreibe die Geschichte so, wie sie sich für mich entwickelt. Was sich auch nicht verändert hat: Bei der Hälfte des Buches bekomme ich eine Schreibblockade, die ich dann tage- oder wochenlang zu überwinden versuche.


  Ihre Romane landen seit fast 20 Jahren regelmäßig in den internationalen Bestsellerlisten. Wie motivieren Sie sich nach einer so langen Zeit kontinuierlichen Erfolgs?

  Es gibt keinen kontinuierlichen Erfolg, zumindest nicht für mich!


  Wie bitte? Das meinen Sie nicht ernst.

  Doch. Ich habe immer wieder den Eindruck zu versagen und muss versuchen, von diesen Phasen wegzukommen. Meine Hauptmotivation besteht darin, dass ich es hasse, ein schlechtes Buch zu schreiben. Mir ist es wichtig, dass alles, was ich veröffentliche, auch wirklich gut ankommt.


  Gab es Momente, in denen Sie Ihre frühere Arbeit als Ärztin vermisst haben?

  Ja. Wenn es Naturkatastrophen oder Massenunglücke gibt, denke ich darüber nach, wie viel mehr ich als Ärztin tun könnte denn als Schriftstellerin.


  2015 sorgte ein Rechtsstreit für Schlagzeilen, den Sie mit einem Hollywood-Studio geführt haben. Worum ging es dabei?

  1999 habe ich ein Buch mit dem Titel „Gravity“ veröffentlicht. Darin ist eine Astronautin allein in der International Space Station gefangen, nachdem der Rest ihrer Crew sterben musste. Die Filmrechte an dieser Geschichte verkaufte ich an New Line Cinema. Außerdem unterstützte ich das Studio beim Drehbuch und schrieb weitere Szenen über einen explodierenden Satelliten, die Zerstörung der Raumstation und die Astronautin, die allein in ihrem Raumanzug durchs All fliegt. Alfonso Cuarón wurde engagiert, um Regie zu führen, aber der Film wurde nie gedreht.


  Aber Cuarón hat doch 2013 für „Gravity“ sogar einen Oscar und einen Golden Globe bekommen.

  Ja. Doch er hat behauptet, dass nur er und sein Sohn das Drehbuch geschrieben hätten – von mir war keine Rede. Der Film wurde von Warner Bros. herausgebracht, denen inzwischen New Line Cinema gehört. Als ich ihnen 1999 den Film verkaufte, hatten sie mir versprochen, dass ich als Autorin genannt werde und einen Anteil an den Einspielergebnissen erhalte. Doch Warner Bros. behauptet, dass der neue „Gravity“-Film nichts mit meinem „Gravity“ zu tun habe und ausschließlich auf dem Drehbuch von Alfonso Cuarón beruhe. Also habe ich die Firma wegen Vertragsbruch verklagt.


  Wie ging der Rechtsstreit aus?

  Leider habe ich verloren, denn Warner Bros. sagt, dass ich ja keinen Vertrag mit ihnen hätte, sondern mit New Line Cinema. Der Richter urteilte, dass Warner Bros. nicht für Verpflichtungen von New Line Cinema verantwortlich ist, obwohl ihnen ja dieses Unternehmen gehört.


  Das klingt unglaublich.

  Aber es kommt dauernd vor. Ich war fassungslos und konnte es anfangs auch nicht glauben. Also habe ich über Rechtsstreitigkeiten mit Hollywood-Studios recherchiert und herausgefunden, dass allein in den vergangenen 20 Jahren 50 Autoren Klagen eigereicht haben. Und jetzt raten Sie mal, wie viele davon gewonnen haben? Keiner. Das zeigt, wie schwierig es ist, Hollywood zu verklagen. Und es zeigt, dass man sich bei Hollywood nie sicher sein kann. Sogar dann nicht, wenn man einen gültigen Vertrag geschlossen hat.


  HALLGRÍMUR HELGASON


  Mit seinen skurrilen schwarzen Krimikomödien und bitterbösen Gesellschaftssatiren zählt Hallgrímur Helgason zu den international erfolgreichsten isländischen Autoren. Bücher wie „101 Reykjavik“, „Zehn Tipps, das Morden zu beenden und mit dem Abwasch zu beginnen“ und „Eine Frau bei 1000 Grad“ wurden in mehr als 20 Sprachen übersetzt. Der 56-Jährige studierte an der Hochschule für Kunst und Kunstgewerbe in Reykjavik, schreibt auch Hörspiele, Essays, Theaterstücke, tritt gelegentlich als Stand-up-Comedian auf und arbeitet als Maler. Zuletzt erschien sein Roman „Seekrank in München“. Helgason lebt in seiner Geburtsstadt Reykjavik.


  Hallgrímur Helgasons Romane erscheinen in den Verlagen Tropen und dtv.


  STECKBRIEF HALLGRÍMUR HELGASON


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Zurzeit Schwarz. Obwohl mir mein erster Kunstlehrer beigebracht hat, dass Schwarz keine echte Farbe ist.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Meine Frau Agla.


  Ihre Lieblingsmusiker oder -komponisten?

  Wolfgang Amadeus Mozart, so wie man ihn im Film „Amadeus“ sieht. Und Michael Jackson, live auf der Bühne.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  25 Grad.


  Wovor haben Sie Angst?

  Betrunkene, laute Leute in Gruppen.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Troubadour – allein auf der Bühne mit einer Akustikgitarre.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Kunst.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind? Und heute?

  Früher hatte ich keines. Heute ist es mein Hund Lukka (obwohl er nicht aus Stoff ist).


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Wasser (ich bin Sternzeichen Wassermann).


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Sieben.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Mich selbst zu verwirklichen und es zu schaffen, bevor es zu spät ist.


  Welche Rolle spielt Zeit für Sie?

  Sie ist mein Erzfeind.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Ja. Meine Tochter sagt, dass jeder denken würde, ich sei ein total ernster Typ, weil ich auf den Autorenfotos immer so ernst gucke. Dabei wüsste sie doch, dass ich mich zu Hause immer wie ein Clown aufführen würde. „Es wäre sehr gut, wenn du einen Mittelweg finden würdest“, sagt sie.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich reiche sie an meinen Erzfeind weiter.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Hier in Island gibt es nur eine Sorte und die ist in Ordnung.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Niemals zurück. Außer in meinem aktuellen Roman, meiner ersten Autobiografie „Seekrank in München“.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leser)?

  „Lolita“ von Vladimir Nabokov.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Shakespeare.


  INTERVIEW MIT HALLGRÍMUR HELGASON


  „Nördlich des gesunden Menschenverstandes“

  Hallgrímur Helgason über verrückte Isländer, Wikingertraditionen, seine Studienzeit in München und Literatur, die wie ein Kuss schmeckt


  


  In Ihren Büchern ziehen Sie über Ihre Landsleute her: Die Isländer seien merkwürdig und verrückt, schreiben Sie. Gab es schon Beschwerden?

  Bis jetzt noch nicht, zumindest nicht offiziell. Aber ich weiß, dass Tourismusmanager nicht besonders angetan von meinen Büchern sind. Die scheinen in deren Augen eine abschreckende Wirkung zu haben.


  Ihre Figuren scheren sich nicht um gesellschaftliche Konventionen, saufen, glotzen zu viel Fernsehen und Pornos und neigen zur Gewalttätigkeit. Ist das typisch isländisch?

  Ich glaube nicht, dass es bei uns mehr durchgeknallte Menschen gibt als anderswo. Aber in meinen Romanen sind sie tatsächlich häufig zu finden. Ich mag verrückte Leute, sie sind viel interessanter als Normalbürger. Wen interessiert schon der ganz banale Alltag, das Klo von nebenan? Romane und ihre Helden müssen immer größer und spannender sein als das Leben!


  So wie die Hauptfigur Ihres neuen Romans „Eine Frau bei 1000 Grad“, Herbjörg Maria Björnsson. Die krebskranke 80-jährige Frau lebt in einer Garage, wartet auf ihren Tod, surft im Internet und bedroht Angehörige mit einer Handgranate. Wie kamen Sie auf diesen skurrilen Charakter?

  Per Zufall. Vor einigen Jahren half ich meiner Exfrau, einer Politikerin, beim Wahlkampf. Ich sollte Leute anrufen und davon überzeugen, die Sozialdemokraten zu wählen. Einmal hatte ich eine alte Dame am Apparat, die mir erzählte, dass sie in einer Garage lebt und über ihren Laptop ständig im Internet surft. Sie versicherte mir, niemals „diese verdammten Kommunisten“ zu wählen. Doch sie klang so witzig und schlau, dass ich eine Stunde lang mit ihr sprach. In ihrem hohen Alter war sie technisch bestens informiert und erläuterte mir detailliert die Unterschiede zwischen Google und Yahoo. Später fand ich heraus, dass sie eine Enkelin des ersten isländischen Präsidenten und die Tochter eines Nazis war. Da hatte ich meine Romanfigur!


  Also sind sie doch real, die verrückten Menschen aus Ihren Büchern?

  Nicht ganz. Selbstverständlich habe ich die Frau noch kräftig überzeichnet und einige dramatische Wendungen in ihre Autobiografie eingebaut. Ich hoffe, dass sie mit dem Ergebnis einverstanden ist – leider war sie schon tot, als ich sie in ihrer Garage besuchen wollte.


  Island ist ein kleines, spärlich bevölkertes Land. Inwiefern prägt das die Autoren und ihre Literatur?

  Wenn man durch fünf Fjorde, drei Dörfer, über einen Berg und in eine Stadt fährt, ohne einen einzigen Menschen gesehen zu haben, bekommt man das starke Verlangen, Menschen zu erfinden. Wir isländischen Autoren geben unser Bestes, um unser Land wenigstens mit fiktiven Menschen zu bevölkern.


  Mit großem Erfolg: Nie zuvor waren isländische Romane im Ausland so beliebt wie zurzeit. Wie kommt das?

  Unsere Literatur wird als abweichend und anders empfunden, also als etwas Neues, Aufregendes. Manchmal kommt es mir so vor, als ob das gute alte Europa schon alles gesehen und getan hat. Wir Isländer dagegen haben noch nicht viel gesehen und definitiv noch nicht viel getan. Für uns ist alles das erste Mal – und für viele Leser ist ein isländischer Roman eine ganz besondere Premiere. Wie ein erster Kuss: Der ist immer der beste.


  Da man mit diesem Kuss zurzeit viel Geld verdienen kann, erscheinen stapelweise Bücher aus Island. Ist der Prozentsatz von Autoren an der Bevölkerung bei Ihnen höher als anderswo?

  Nun ja, wir haben eine große literarische Tradition, die auf dem goldenen Zeitalter der Sagen beruht. Ein Haufen pensionierter isländischer Wikinger schrieb im 13. Jahrhundert die ersten Romane Europas und seitdem ist das Geschichtenerzählen unser wichtigster nationaler Brauch.


  Liegt die Passion fürs Schreiben auch am sehr kurzen isländischen Sommer und an den langen dunklen Nächten?

  Ja, da haben Sie recht. Aber bedauerlicherweise hat das meistens nur zur Folge, dass die Leute bei Facebook und in Blogs schreiben oder E-Mails verfassen.


  Sie dagegen verfassen regelmäßig Romane und Essays, reisen zu Lesungen durch ganz Europa und malen figurative Bilder, die international ausgestellt werden. Wie schaffen Sie das?

  Ich gebe mein Bestes, meine Zeit zwischen den drei Karrieren Autor, Künstler, öffentliche Person aufzuteilen. Das ist nicht immer leicht. Der Künstler will allein sein, Musik hören und dabei malen. Der Autor verlangt nach absoluter Ruhe und möchte beim Schreiben nicht von Journalisten und Kamerateams gestört werden. Die öffentliche Person tut nichts anderes, als Interviews zu geben, E-Mails zu beantworten, Reden zu halten und Artikel zu schreiben. Verglichen mit dieser Dreiteilung ist Schizophrenie eine ganz einfache Sache – aber wir Isländer haben alle ein bisschen Übung darin.


  Die Wirtschafts- und Finanzkrise hat Island schwer getroffen. Hat sich das auch auf den Buchmarkt ausgewirkt?

  Nein, es war wirklich erstaunlich: Nach dem Crash gab es sogar einen Boom auf dem Buchmarkt!


  Wie erklären Sie sich das?

  Die Menschen haben plötzlich gemerkt, was die wahren Werte im Leben sind: Natur, Kultur und Literatur. Nicht Banken, Bonds und Big Business. Einige Romane thematisieren schon die Krise, etwa „Bankster“ von Guðmundur Óskarsson, aber ich glaube, es wird noch etwas dauern, bis die echte Krisenliteratur erscheint. Auch wenn ich bis jetzt nicht direkt den Crash thematisiert habe, beeinflussen die fatalen Fehler von Politikern und Managern, die Gier, das Geprotze der Neureichen und der Absturz dennoch meine Texte.


  Einer Ihrer Protagonisten behauptet, es gäbe zu viele Luxus-Jeeps in Island. Außerdem extrem schöne Frauen und keine Armee. Kurzum, dieses Land sei sehr sonderbar.

  Es fahren tatsächlich zu viele Luxus-Jeeps herum, auch nach dem Crash. Und ich gebe zu: Dieses Land ist sonderbar! Diese winzige Nation auf dieser irren Insel im Nordatlantik, nördlich der Zivilisation, nördlich des gesunden Menschenverstandes, nördlich von allem. Aber dass wir keine Armee haben, macht mich richtig stolz. Und dass in Island die schönsten Frauen der Welt leben, ist nun einmal eine Tatsache.


  Vor knapp 30 Jahren studierten Sie ein Jahr an der Münchner Kunstakademie und haben diese Zeit auch in Ihrem Roman „Seekrank in München“ verarbeitet. Welche Erinnerungen haben Sie an München?

  Ganz ehrlich: keine allzu guten. Es war eine ziemlich harte Zeit.


  Warum?

  Ich war 20, jung und unglücklich. Bei einer alten Frau am Harras hatte ich ein kleines Zimmer gemietet, in dem ich sehr einsam herumhing.


  Warum sind Sie nicht mit Ihren Kommilitonen ausgegangen?

  Damals, 1983/84, war die Phase der Neuen Wilden. Die Studenten an der Kunstakademie waren Punks, soffen Bier beim Malen und mixten sogar die Farben mit Alkohol. Zu denen passte ich nicht. Ich fühlte mich völlig fehl am Platz und vermisste das Meer wie ein Schiff, das in den Alpen gestrandet ist.


  Haben Sie wirklich gar nichts Positives in München erlebt?

  Doch: Jedes zweite Wochenende fuhr ich ins Olympiastadion zu den Heimspielen des FC Bayern und hoffte darauf, dass der isländische Spieler Ásgeir Sigurvinsson eingewechselt würde. Das geschah aber nur ganz selten, denn der Bayern-Trainer Pál Csernai war ein Volltrottel! Immerhin habe ich es geschafft, Sigurvinsson persönlich kennenzulernen. Ich durfte in seinem Porsche mitfahren und auf einigen Partys in seinem Haus mitfeiern – das waren die absoluten Höhepunkte meiner Münchner Zeit. Ach ja, und ich habe Karl Valentin entdeckt!


  Waren Sie auch im Valentin-Musäum?

  Ja, das war ein echtes Erlebnis! Als Student war ich total von Duchamps Readymades begeistert – und dann komme ich in dieses skurrile Valentin-Musäum und sehe dort Gegenstände, die genauso faszinierend wie die Duchamp, aber noch viel lustiger waren. Karl Valentin war genial!


  JOHN KATZENBACH


  Mit Verbrechen sowie ihrer juristischen und psychologischen Aufarbeitung kennt sich John Katzenbach bestens aus. Der ehemalige Gerichtsreporter ist Sohn einer Psychoanalytikerin und eines hochrangigen Anwalts. Katzenbachs Bücher wurden in mehr als 20 Ländern veröffentlicht – allein im deutschsprachigen Raum liegt die Auflage bei mehr als 2,5 Millionen Exemplaren. Bekannt wurde der 64-Jährige mit Thrillern wie „Die Anstalt“ und „Der Patient“. Zuletzt erschien Katzenbachs 13. Roman „Der Psychiater“. John Katzenbach hat zwei erwachsene Kinder und lebt in Amherst, Massachusetts.


  Die Romane von John Katzenbach erscheinen im Droemer Knaur Verlag.


  STECKBRIEF JOHN KATZENBACH


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Blau ... nein, Rot ... Aaarrrgghhhh!!!!! (Das stammt aus „Monty Python and the Holy Grail“.)


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Politik. Ironie. Die HBO-Show von John Oliver. Und mein Freund Don Winslow – er kann Hollywood-Geschichten erzählen, bei denen man sich vor Lachen am Boden kugelt.


  Ihre Lieblingsmusik?

  Die späteren Songs von John Fahey.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  Darüber habe ich nie nachgedacht.


  Wovor haben Sie Angst?

  Angst ist eine merkwürdige Eigenschaft. Sie ist ein entscheidendes Element jedes meiner Bücher. Ich selbst mache mir vor allem Sorgen um meine Kinder: Sind sie glücklich? Gesund? Erfolgreich genug? Und dann gibt es noch einen Bereich, der mir Angst macht: das Unwahrscheinliche, Unvorhersehbare. Eine Bedrohung, die ich nicht kommen sehe, eine Krankheit, eine Ölspur auf dem Highway – es könnte alles Mögliche sein. Das Leben ist voller Unsicherheiten und diese Ungewissheit kann schnell in Angst umschlagen.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Baseballspieler, Arzt oder Regisseur. Ein Rock-’n’-Roll-Gitarrist? Landschaftsarchitekt? Alles außer Literaturkritiker oder Hedge-Fonds-Manager.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Englische Literatur. In Mathe und allem anderen, das mit Formeln und Regeln zu tun hatte, war ich furchtbar schlecht.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Wasser, voller Fische. Und ich mit einer Fliegenfisch-Angel.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Schlaf? Wer braucht Schlaf?


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Alle Fragen, die in diese Richtung gehen, wurden schon mehr als treffend von Monty Python in ihrem Film „Der Sinn des Lebens“ beantwortet. Ich könnte niemals bessere Antworten geben, also lasse ich es bleiben.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Ich hoffe es! Als Autor erkunde ich die dunklen Seiten der menschlichen Natur und tauche in emotionale Spannungen ein. Als Privatmensch habe ich eine deutlich positivere Einstellung.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich ignoriere sie. Und falls Sie mir das glauben, hätte ich noch einige andere Lügen auf Lager, die ich hier erzählen könnte.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Jedes, das weder reißt oder sich auflöst.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Da habe ich keine Präferenzen. Manchmal schaue ich zurück und analysiere meine Vergangenheit, manchmal bin ich total auf die Zukunft fokussiert. Beides kann wertvoll oder frustrierend sein.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leser)?

  Ich lese immer wieder gerne „The Master and Margarita“ („Der Meister und Margarita“) des großen russischen Schriftstellers Mikhail Bulgakov.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Alle, die sich nicht unterkriegen lassen. Nicht von Krankheiten, Niederlagen oder Tragödien. Ich versuche immer, Elemente dieser Stärke irgendwo auf den Seiten meiner Bücher unterzubringen.


  INTERVIEW MIT JOHN KATZENBACH


  „Ich bin im Kopf ein Killer“

  John Katzenbach über echte Leichen, eine Mordserie an Psychiatern, Selbstjustiz, die Brutalität in den Märchen der Gebrüder Grimm und seine Leidenschaft für Psychologie


  


  Mr. Katzenbach, haben Sie selbst schon einmal eine Leiche gesehen?

  Nicht nur eine! In meiner Zeit als Gerichtsreporter in New Jersey und Miami kam ich immer wieder mal an Stellen, an denen es ganz schlimme Verbrechen gegeben hatte. Einmal habe ich sogar selbst eine Leiche gefunden. Das war in den 70er-Jahren in Miami, ich war gerade auf meiner Joggingroute, als ich auf einer freien Fläche einen Mann auf dem asphaltierten Boden liegen sah. Er hatte ein großes Loch mitten im Hinterkopf und überall war Blut.


  Wie fühlten Sie sich dabei?

  Mein Mitleid mit dem Ermordeten hielt sich in Grenzen, da er eindeutig als Drogendealer und Gangmitglied zu erkennen war. Er dürfte sich selbst darüber im Klaren gewesen sein, dass er nicht allzu lange leben würde. In Miami gab es damals ständig Schießereien und Morde, es war eine brutale Zeit. Aber natürlich war ich ziemlich geschockt und nervös. Bis die Polizei eintraf, versuchte ich mir alle Einzelheiten einzuprägen, um die Situation genau beschreiben zu können, als ich ihn fand.


  In Ihrem aktuellen Roman „Der Psychiater“ werden mehrere Psychiater ermordet. Ist diese Berufsgruppe tatsächlich besonders gefährdet?

  Es besteht durchaus ein spezielles Risiko. In ihrem Berufsalltag beschäftigen sich Psychiater mit starken Gefühlen – aus Hass und Eifersucht etwa kann Gewalt entstehen. Normalerweise richten diese Emotionen keinen Schaden an, und von einem realen Mordfall weiß ich zum Glück nichts. Aber es ist nicht auszuschließen, dass sich die Wut im Einzelfall auch gegen den Therapeuten richten könnte.


  Also ist die Handlung frei erfunden?

  Nicht ganz. Ein Haufen befreundeter Seelenklempner inspirierte mich. Wir waren auf einem gemütlichen Angeltrip, auch wenn wir uns eher als coole Typen sehen, die Bären in Alaska jagen. Einige von ihnen erinnerten sich daran, wie angstbesetzt und stressig das Studienjahr war, in dem sie in der Psychiatrie arbeiten mussten. Sofort entstand in meinem Kopf die Ausgangssituation eines Plots: ein psychotischer Student, der sich viele Jahre später an seinen Kommilitonen und einem Professor rächt.


  Warum reizt Sie das Thema Rache?

  Rache scheint zunächst ein ganz einfaches Motiv zu sein. Sie dominiert unseren Alltag, sei es gegenüber unserem nervigen Chef oder dem Typen, der über uns wohnt und viel zu laut Acid Rock hört. Es gibt genauso viele Gründe für Rache, wie es Ungerechtigkeiten in der Welt gibt. Aber wenn sich jemand wirklich von seinen Rachegelüsten leiten lässt, wird es kompliziert. Gesetze werden gebrochen, Menschen wird Schaden zugefügt.


  In Ihrem Roman heißt es: „Mord und Sucht haben etwas gemeinsam.“ Was genau?

  In beiden Fällen geht es um Tod. In einer Drogenabhängigkeit versuchen wir, uns selbst zu töten – bei Mord ist das Ziel eine andere Person. Meine Hauptfigur Timothy formuliert die Gemeinsamkeiten noch detaillierter: Bei Mord und Sucht muss man irgendwann ein Geständnis ablegen. Ich bin Mörder, ich bin suchtkrank. Und in beiden Fällen muss man sich einer übergeordneten Instanz beugen. Der Mörder dem Gesetz, der Drogen- oder Alkoholabhängige Gott oder einem anderen höheren Wesen.


  Zwei Ihrer Hauptfiguren verüben Selbstjustiz. Halten Sie das für gerechtfertigt?

  Das Prinzip der Selbstjustiz ist komplexer, als man denkt, und lässt sich nicht nur nach dem geltenden Gesetz beurteilen. Jeder Mensch hat ein eigenes Verständnis von Gerechtigkeit, wohingegen das Justizsystem versucht, auf umfassende Sachverhalte einfache Antworten zu geben: „Hat der Angeklagte die Tat begangen? Wenn ja, wie lautet das Strafmaß?“ Diese simple Konsequenz ist jedoch das Gegenteil von Gerechtigkeit.


  Jetzt klingen Sie wie ein selbstkritischer Jurist.

  Ich bin aber ein Schriftsteller, der für emotionale Fragen und psychologische Antworten brennt. Die Vielschichtigkeit und Tiefe menschlichen Verhaltens auszuloten, treibt mich an und liefert den Hintergrund für jedes einzelne Wort, das ich schreibe.


  Warum ist das bei Ihnen so?

  Ich bin besessen von diesem Thema. Psychologie ist die Voraussetzung für spannende Geschichten und überzeugende Protagonisten. Echte Dramatik entwickelt sich nur aus starken menschlichen Gefühlen. Und um diese realistisch beschreiben zu können, muss ich tief in die Psyche meiner Figuren eintauchen. Wenn die Ängste, unter denen meine Charaktere leiden, für die Leser nachvollziehbar sind, werden diese viel authentischer und lebendiger. Und nur so eignen sie sich als Identifikationsfiguren. Grundsätzlich stellen wir uns doch alle die große Frage nach dem „Warum?“. Warum wir leben, warum wir lieben, warum wir leiden, warum wir Angst haben – das alles ist viel wichtiger als Fragen nach dem „Wer?“, „Wo?“, „Wie?“, „Was?“. Ich versuche, dieses „Warum?“ in meine Bücher einzubauen. An meiner Leidenschaft hat aber wohl auch meine Mutter einen großen Anteil.


  Inwiefern?

  Sie hat lange als Psychoanalytikerin gearbeitet und mich zu einem meiner erfolgreichsten Romane inspiriert, „Die Anstalt“. Darin schreibe ich über die Erinnerungen eines Mannes, der gegen seinen Willen in eine psychiatrische Anstalt gesperrt wurde. Noch 20 Jahre später leidet er unter den furchtbaren Dingen, die dort passierten.


  In Ihrem Roman „Der Wolf“ beruft sich ein Verbrecher auf „Rotkäppchen“. Was würden die Gebrüder Grimm wohl dazu sagen?

  Als Erstes würden sie wohl ihren Agenten anrufen und versuchen, Tantiemen von mir einzufordern. Danach würden sie eine Pressekonferenz einberufen und entweder mir dazu gratulieren, dass mein Bösewicht „Rotkäppchen“ als Inspiration verwendet, oder genau dies aufs Schärfste verurteilen. Ich bin mir sicher: Insgeheim würden sie sich geschmeichelt fühlen. Wahrscheinlich haben sie sogar damit gerechnet, dass so etwas später einmal passiert, als sie daran schrieben.


  Haben Sie als Kind Grimms Märchen gelesen?

  Aber sicher! „Rotkäppchen“ schon als ganz kleiner Junge. Es hat mich allerdings nicht besonders fasziniert.


  Warum nicht?

  Ich vermute, dass ich damals – wie alle Jungs mit einem Hang zu männlichem Verhalten, zu Stärke und Sport – „Rotkäppchen“ insgesamt als zu weiblich ausgerichtet empfand. Jungs können sich vermutlich nur mit dem „bösen Wolf“ identifizieren – ich weiß, das ist eine Behauptung, die Psychologen auf der ganzen Welt vor Schmerz aufschreien lassen wird. Aber mir war die geschönte US-Version von „Rotkäppchen“ zu korrekt und spießig, das sprach mich nicht wirklich an.


  Wieso haben Sie sich trotzdem entschieden, „Rotkäppchen“ in Ihrem Roman zu verwenden?

  Mich fasziniert die besondere Beziehung zwischen dem Wolf und Rotkäppchen. Er stalkt sie, jagt ihr nach, baut eine Verbindung zu ihr auf. Denn es reicht ihm nicht, sie einfach nur zu fressen. Er möchte sie auskosten und genießen. Das alles macht ihn zu einem komplexen und scharfsinnigen Killer, zu einem wundervollen Charakter. In meinem Roman verhält sich die Hauptfigur ähnlich: Der Verbrecher nähert sich Schritt für Schritt seinen Opfern und möchte wissen, wie sie auf seine Drohungen reagieren. Wie der Wolf könnte er sie sofort töten, aber das genügt ihm nicht. Seine Taten entspringen auch weniger Lust oder Leidenschaft, sondern einer noch viel beängstigenderen Motivation: Er muss töten, weil es ihm eine Bedeutung, eine Wichtigkeit gibt.


  Wie in den meisten Märchen siegt in Ihrem Roman das Gute. In den Originalfassungen von Grimms Märchen war das nicht immer so.

  Sie haben recht, die Originale waren viel besser! In meinen eigenen Büchern habe ich natürlich gar nichts gegen ein Happy End. Aber ich kann es nicht leiden, wenn in der gesäuberten amerikanischen Version von „Rotkäppchen“ der große, starke, blöde Förster kommt und mit einer ganz gewöhnlichen Axt den Wolf tötet. Das ist langweilig und vorhersehbar! Mir liegen die Originalfassungen mehr, die ich allerdings erst als Erwachsener entdeckte. Darin gibt es jede Menge zwielichtige Figuren, die genau die Mahlzeit bekommen, die sie wollen – auch wenn zur Abwechslung einmal Menschen auf der Speisekarte stehen.


  Vielleicht waren ja Grimms Märchen die ersten modernen Thriller?

  Da könnte etwas dran sein. Denn ist Hannibal Lecter so anders als die Vielzahl böser Hexen, hässlicher Kobolde und übler Zwerge, die sich in den Erzählungen der Gebrüder Grimm tummeln?


  Sehen Sie Parallelen zwischen Ihren Büchern, aktuellen Kriminalromanen und Grimms Werken?

  Der Unterton und die Themen gleichen sich durchaus in vielen Geschichten. Zumindest kann man diese Parallelität hineininterpretieren. In gewisser Weise ist „Rotkäppchen“ ein Psychothriller; vor allem in diesem Punkt sehe ich einige Ähnlichkeiten zu meinen eigenen Büchern. Mich interessieren immer die psychologischen Aspekte und ich versuche, mit jedem weiteren Roman eine neue, fesselnde Beziehung zwischen Täter und Opfer zu konstruieren. Denn obwohl bestimmte Elemente in modernen Thrillern auf alten Erzählungen basieren und es gar nicht so viele komplett neue Geschichten gibt, müssen sich Spannungsromane immer weiterentwickeln. Ich sage meinen Lesern ganz klar und eigennützig: Geht bloß nicht in eine Bibliothek und leiht euch eine abgegriffene, mit Eselsohren übersäte Ausgabe von Grimms Märchen aus! Kauft lieber meinen neuen Thriller – er wird euch wesentlich mehr Angst machen!


  Wie beurteilen Sie die Gewalt und die Brutalität in Märchen?

  Natürlich sind einige Geschichten viel zu brutal. Aber vielleicht sind sie es auch nicht. Ein Märchen, über das ein bestimmtes Kind kichert, sorgt dafür, dass ein anderes Kind sich verängstigt an seine Mutter klammert. Das ist kein großer Unterschied zu den vielfältigen Reaktionen, die Mystery-Thriller oder Stephen-King-Figuren bei Erwachsenen auslösen. Sinneseindrücke, die nervöse Reaktionen hervorrufen, kommen bei jedem Menschen anders an. Ich glaube übrigens nicht, dass man alle Leute grundsätzlich vor Angsterfahrungen durch Bücher schützen sollte. In der richtigen Dosierung sind sie sogar wichtig, auch für Kinder.


  Was soll gut sein an künstlich erzeugter Angst?

  In diesen von Autoren geschaffenen Situationen haben wir die seltene Chance, unsere Ängste zu erforschen. Das kann helfen, uns selbst besser kennenzulernen und in realen Momenten nicht völlig unvorbereitet zu sein. Wir glauben, dass es furchterregend und schrecklich ist, in der düsteren Welt eines fiktiven Monsters gefangen zu sein. Doch das ist rein gar nichts, verglichen damit, einem die Stirn runzelnden Arzt gegenüberzusitzen, der ein Röntgenbild oder ein Kardiogramm anschaut und dabei ernst den Kopf schüttelt.


  Wovor haben Sie persönlich am meisten Angst?

  Eines Tages aufzuwachen und keine Geschichten mehr erzählen zu können. Das war auch immer die Erklärung für Ernest Hemingways letzten Spaziergang mit seiner Flinte. Und er ist nur einer von vielen mit ähnlichem Schicksal.


  In Ihren Romanen versetzen Sie sich ab und zu in die Psyche eines Serienmörders. Wie machen Sie das?

  Ich versuche, ihn und sein Handeln voll und ganz zu verstehen. Also male ich mir seine Kindheit aus, seine Jugend, seine Erlebnisse – alles. Wenn ich in mein Büro gehe und schreibe, bin ich selbst auch mehrere Tage lang ein Killer, zumindest im Kopf. Denn ich will wissen, wie er denkt und fühlt, warum er auf eine bestimmte Weise handelt.


  Fällt es Ihnen in diesen Phasen leicht, ein Mörder zu sein?

  Ich fürchte fast ja. Meine Frau meinte einmal zu mir: Wenn du nicht Schriftsteller geworden wärst, wärst du ein Verbrecher! Ich weiß, dass ich tatsächlich eine dunkle, böse Seite in mir habe – wie wir alle. Aber vielleicht hat sie in diesem Fall doch etwas übertrieben.


  DENNIS LEHANE


  Kein anderer Krimiautor liefert so häufig die Vorlagen für erfolgreiche Hollywood-Filme: Dennis Lehane schrieb „Mystic River“, „Shutter Island“ und „Gone Baby Gone“. Zurzeit wird „In der Nacht“ unter der Regie von Ben Affleck verfilmt, die Hauptrolle übernimmt Leonardo DiCaprio. Lehane, der bis jetzt zwölf Romane veröffentlicht hat, wurde dreimal mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet. Seine Bücher erscheinen in mehr als 20 Sprachen. Der 50-Jährige stammt aus einer großen irischen Arbeiterfamilie und lebt abwechselnd in Boston und Florida. Bevor Lehane sein Journalistikstudium abschloss und den Durchbruch als Autor schaffte, arbeitete er als Kellner, Chauffeur, Lagerarbeiter, Buchverkäufer und Betreuer von behinderten Kindern. Zuletzt erschien die Fortsetzung von „In der Nacht“, der Joe-Coughlin-Roman „Am Ende einer Welt“.


  Dennis Lehanes Romane erscheinen im Diogenes Verlag.


  INTERVIEW MIT DENNIS LEHANE


  „Ich war in allem ein Versager“

  Dennis Lehane über Leonardo DiCaprio und Martin Scorsese, die Grundlagen des Geschichtenerzählens, die Bedeutung von Bibliotheken sowie heimliche Barbesuche mit seinem Vater


  


  Mr. Lehane, „In der Nacht“ ist Ihr vierter Roman, der von und mit Hollywood-Stars verfilmt wird. Spüren Sie den Neid anderer Autoren?

  Manchmal schon. Das liegt vor allem daran, dass es in den USA eigentlich nur drei Sorten von Autoren gibt: 1. Diejenigen, die noch nie etwas an Hollywood verkauft haben. 2. Diejenigen, deren Filmrechte gekauft wurden, ohne dass je die Dreharbeiten begonnen haben. 3. Diejenigen, deren Bücher verfilmt wurden, aber so verdammt schlecht, dass es ihnen peinlich ist. Und nun komme ich daher mit drei hervorragenden Verfilmungen, mit Star-Regisseuren wie Clint Eastwood und prominenten Schauspielern wie Sean Penn. Deswegen habe ich einigen Kollegen noch gar nicht von der geplanten „In der Nacht“-Verfilmung erzählt.


  Aber früher oder später werden alle von Ihrem neuesten Coup erfahren.

  Ich fürchte auch. Das war schon bei meinem Roman „Shutter Island“ so, den Martin Scorsese mit Leonardo DiCaprio verfilmte. Als ich den Anruf des Studios bekam, dass es klappt, traute ich mich kaum, es herumzuerzählen. Mein Frau schüttelte nur den Kopf und meinte, bald würde es sowieso jeder wissen. Und so war es dann auch. Fünf Tage später schickte mir ein befreundeter Autor eine Mail mit der Betreffzeile „Scorsese“. Der Text dazu bestand nur aus zwei Worten: „Fuck you!“ Ich habe das aber sportlich genommen.


  Woran liegt es, dass Ihre Romane in Hollywood so gut ankommen?

  Ich weiß es selbst nicht genau. Zurzeit könnte ich wohl sogar spontan ein paar Ideen auf einen Bierdeckel oder eine Serviette kritzeln, und irgendein Studio würde sagen: Wow, was für ein toller Stoff, den kaufen wir! Aber ich mache mir keine Illusionen: Diese Phase kann ganz schnell wieder vorbei sein.


  Wie meinen Sie das?

  In Hollywood kennt man sehr genau den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg – das ist wahrscheinlich sogar das, womit man sich dort am besten auskennt. Der Übergang zwischen diesen beiden Bereichen ist fließend. Wenn die nächste Verfilmung floppt, bin ich sofort weg vom Fenster.


  Wäre das schlimm für Sie?

  Nicht wirklich. Ich komme aus der Arbeiterklasse und bin Niederlagen gewohnt – und damals ging es um wirklich wichtige Dinge. Meine Eltern mussten mich und meine vier Geschwister über die Runden bringen, mein Vater wuchs sogar mit 15 Geschwistern auf. Verglichen damit habe ich keine echten Probleme, auch nicht, falls ich nie wieder etwas mit Hollywood zu tun haben sollte.


  Spielte Literatur eine Rolle in Ihrem Elternhaus?

  Dazu war kein Geld da. Und die Vorstellung, dass man einfach so zum Vergnügen liest oder um sich zu bilden, war in unseren Kreisen absurd. In der Schule bekam ich allerdings den Tipp, dass man sich in einer Bibliothek Bücher ausleihen könnte. Zunächst glaubte ich es kaum: Ohne etwas zu bezahlen, durfte ich zwei Bücher mit nach Hause nehmen. Und wenn ich sie gelesen hatte, durfte ich wiederkommen, um mir neue auszuleihen. Das kam mir wie in einem Märchen vor! Noch heute erscheint dieses Prinzip manchen Amerikanern als sozialistisch und suspekt. Ich bin aber davon überzeugt, dass öffentliche Bibliotheken eine wichtige Rolle bei der Bildung spielen. Darüber hinaus stärken sie die Bindung von Menschen zu ihren Städten, Gemeinden oder zum Land. Denn die Betreiber der Bibliotheken signalisieren ihren Kunden, dass sie ihnen etwas wert sind, dass sie sie ernst nehmen und möchten, dass sie sich weiterbilden.


  Haben die ausgeliehenen Bücher Sie motiviert, selbst zu schreiben?

  Ja. Dadurch ist meine Begeisterung für Literatur entstanden. Und dadurch erschien es mir auch nicht mehr völlig illusorisch, einmal selbst etwas zu schreiben. Bis dahin sollte es allerdings noch lange dauern. Ich habe als Kellner gearbeitet, Chauffeur, Lagerarbeiter, Buchverkäufer und Betreuer von behinderten und missbrauchten Kindern. Erst nach meinem Journalistikstudium merkte ich, dass das Schreiben mein Ding ist. In allem anderen war ich ein Versager, aber Geschichtenerzählen, das konnte ich schon immer. Das liegt bei uns in der Familie.


  Wie meinen Sie das?

  Bei so vielen Geschwistern, Onkeln und Tanten ist natürlich ständig etwas los, es wird viel geredet und dauernd gibt es große Familientreffen. Da erzählt jeder Geschichten und versucht, die anderen zu übertrumpfen. Man hört nur dem zu, der die besten Anekdoten liefert und sie auch am besten verkauft. Bei diesen Gelegenheiten habe ich die Grundregeln des Geschichtenerzählens gelernt: 1. Fang immer sofort mit der Story an, halte dich nicht mit langen Umschreibungen auf. 2. Sei komisch und lustig, habe einen Blick fürs Skurrile. 3. Bleib glaubwürdig – Fakten sind zwar nicht so wichtig, aber im Kern muss eine Geschichte wahr sein. Dazu zählt auch, dass die Hauptfigur nicht dauernd Glück und Erfolg haben darf. Das wäre unrealistisch und langweilig.


  Wie haben Ihre Eltern reagiert, als Sie das Schreiben zum Beruf machten?

  Sie waren sehr skeptisch. Schließlich wollten sie schon immer, dass ich etwas Handfestes lerne, Elektriker oder Kfz-Mechaniker zum Beispiel. Das waren die Berufe, die in unserem sozialen Umfeld etwas zählten. Doch ohne es zu wissen, hat mein Vater dazu beigetragen, dass ich Autor wurde.


  Wie kam das?

  Jeden Samstag schickte meine Mutter ihn auf den Markt zum Einkaufen und ich durfte mit. Offiziell waren wir zwei Stunden dort, doch mein Vater hielt sich nicht lange mit Obst und Gemüse auf. Entscheidend war, was danach kam: Wir gingen in eine Bar. Ich saß auf einem Hocker, vor mir ein Gingerale mit rotem Strohhalm, und um mich herum all diese irischen und polnischen Arbeiter beim Biertrinken. In dieser Bar wurden ähnliche Geschichten erzählt wie bei uns daheim – und ich lernte auch dort, wie man seine Zuhörer fesselt, wie man eine Geschichte überzeugend rüberbringt.


  Nimmt Ihr Vater Sie noch immer mit in Bars?

  Nein, komischerweise hat er diese Tradition aufgegeben, als ich älter wurde. Vielleicht hatte ich auch einfach schon genug gesehen und gehört.


  „In der Nacht“ spielt während der Prohibition in den USA. Was fasziniert Sie an dieser Ära?

  Für mich ist das eine der spannendsten Zeiten der amerikanischen Geschichte. Zunächst einmal, weil die Regierung damals die geniale Idee hatte, mit Verboten für Moral sorgen zu wollen. Das ging gründlich schief: Der Alkoholkonsum verringerte sich nicht etwa, sondern verdoppelte sich. Die 1920er-Jahre wurden zur Zeit der Gangster und Gesetzlosen, und sie waren die Geburtsstunde der modernen Mafia. Auf der anderen Seite war es auch eine unglaublich kreative und intellektuelle Zeit. Von den illegalen „Speakeasys“, den sogenannten Flüsterkneipen, gingen viele kulturelle Impulse aus. Ich bin mir auch sicher, dass die Prohibition für die Frauenbewegung gut war. Damals trauten sich Frauen in den USA erstmals öffentlich zu rauchen und zu trinken. Sie hatten ihren Spaß, sie tanzten und sangen. Das gab es in dieser Form vorher nicht.


  Halten Sie sich für einen moralischen Autor?

  Überhaupt nicht! Ich finde es ganz schlimm, wenn Autoren mit erhobenem Zeigefinger schreiben und ihren Lesern mitteilen, was diese für gut oder schlecht halten sollen. Auch wenn ich über Gangster schreibe, enthalte ich mich einer moralischen Wertung. Aus gutem Grund: Ich möchte nicht die Verbindung zwischen meinen Lesern und meinen Figuren beeinflussen – zwischen diesen beiden Gruppen sollte sich alles frei und individuell entwickeln können, ohne Vorgaben.


  JO NESBØ


  Er war Fußballer in der norwegischen Premier League, spielte in einer der bekanntesten Bands Norwegens, ist ausgebildeter Ökonom und zählt heute zu den erfolgreichsten Thrillerautoren der Welt: Jo Nesbø, 55, hat mehr als 20 Millionen Bücher verkauft und wird in mehr als 40 Sprachen gelesen. Hollywood verfilmt seinen Roman „Der Schneemann“, und Leonardo DiCaprio hat sich die Rechte an „Blood on Snow“ gesichert. Die Serie um den Osloer Spezialermittler Harry Hole legte Nesbø nach zehn Bänden zunächst auf Eis. 2014 erschien „Der Sohn“, 2015 der erste Teil seiner „Blood on Snow“-Minireihe, „Der Auftrag“. Jo Nesbø lebt in Oslo.


  Jo Nesbøs Romane erscheinen im Ullstein Verlag.


  INTERVIEW MIT JO NESBØ


  „Ich habe kräftig ausgeteilt“

  Jo Nesbø über Waffen und Schlägereien, Harry Hole, seine Karrieren als Profifußballer und Popstar sowie seinen Kinderbuchheld Doktor Proktor


  


  Mr. Nesbø, besitzen Sie eine Waffe?

  Nein. Ich bin nicht einer dieser Revolvertypen – obwohl ich regelmäßig über Waffen schreibe und selbst gerne schieße.


  Mit einer russischen Odessa, die in Ihrem Thriller „Koma“ vorkommt?

  Eher mit einem Luftgewehr, wie früher im Dorf meiner Mutter. Damals haben wir Jungs auf alles Mögliche geschossen: Flaschen, Schilder, Bäume. Auch beim Militär hat mir das Schießen durchaus Spaß gemacht. Ich war bei der Air Force und habe mich gerne mit anderen Soldaten gemessen. Allerdings habe ich nie auf Menschen gezielt, das war und ist nicht mein Ding.


  Es heißt aber, Sie hätten als junger Mann gerne mal zugeschlagen.

  Es gab eine Zeit, da wurde ich ständig in Schlägereien verwickelt und habe auch kräftig ausgeteilt. Aber das ist lange her. Heute bin ich ein absolut friedlicher Mensch.


  Als Fußballprofi, Popstar und Bestsellerautor haben Sie es nach ganz oben geschafft – offenbar wollen Sie immer der Beste sein.

  Da ist etwas dran. Ich mag grundsätzlich den Wettbewerb, den Vergleich, die Herausforderung. Sich anzustrengen, um etwas zu erreichen, gefällt mir. Deswegen fasziniert mich wohl auch das Klettern, wofür ich regelmäßig mit ein paar Kumpels nach Thailand fliege. Allerdings ist jeder Wettbewerb nur ein Spiel für mich. Sich zu vergleichen ist wichtig, aber es ist auch okay, wenn das Ziel völlig unwichtig ist oder mal ein anderer besser war – vor allem unter guten Freunden.


  Würden Sie heute bei Bayern München oder Barcelona spielen, wenn Sie noch Sportler wären?

  Als junger Spieler war ein Spitzenklub mein Ziel, klar. Da malt man sich die Zukunft in den rosigsten Farben aus und hält sich für den besten. Das ist auch bei uns Autoren so, und nicht nur bei den jungen: Jeder meint, er sei der beste Schriftsteller der Welt. Dieses Selbstbewusstsein braucht man, um durchzuhalten und einen Roman zu vollenden. Aber als Profifußballer war ich ziemlich bald so realistisch einzusehen, dass ich nicht in die Champions League gehöre.


  Warum haben Sie aufgehört?

  Nach zwei Kreuzbandrissen musste ich Schluss machen.


  Bitter, oder?

  Ja und nein. Denn eigentlich war es mein Glück. Diese Verletzungen haben mich davor bewahrt, später als Versager abtreten zu müssen.


  Stattdessen wurden Sie Musiker und in Ihrer Heimat mit der Band Di Derre zum Popstar. Spielen Sie noch Gitarre?

  Ich war erst gestern im Studio. Ende des Jahres bringen meine Bandkollegen und ich ein neues Album mit alten Songs raus und nehmen dafür auch zwei neue Titel auf. Das wird aber die Ausnahme bleiben – ich spiele meistens nur noch privat und bin mit dem Schreiben voll ausgelastet. Es ist sowieso komisch – als ich mit dem Schreiben begann, hieß es überall: der Popstar, der Thriller schreibt. Später, als meine Bücher so erfolgreich waren, hieß es: der Autor, der Musik macht.


  Welche Unterschiede erleben Sie beim Schreiben von Songs und Romanen?

  Musik hat immer etwas mit Teamarbeit und Kommunikation zu tun, sie entsteht zusammen mit anderen. Schreiben ist dagegen ein sehr einsamer Job. Der größte Kontrast tritt natürlich bei Studioaufnahmen oder Konzerten ein, das ist total extrovertiert und das pure Gegenteil von der Arbeit daheim am Computer. Ähnlich introvertiert ist allerdings das Songwriting: Ich war bei Di Derre immer der Einzige, der mit den Songs und Texten rüberkommen musste. Dafür saß ich auch damals schon allein zu Hause.


  Ihre Hauptfigur Harry Hole wurde in „Die Larve“ von mehreren Kugeln getroffen und schien tot zu sein. Warum haben Sie die Serie nicht beendet?

  Weil ich mit Harry noch viel mehr vorhatte. Schon beim Schreiben des dritten Harry-Romans entwarf ich eine Storyline für sein ganzes Leben. Und die ging nun einmal deutlich über den neunten Roman „Die Larve“ hinaus. Eigentlich habe ich „Die Larve“ und „Koma“ zusammen entwickelt. Aber dann stellte ich fest, dass ich zwei völlig verschiedene Geschichten erzählte, und beschloss, sie deutlicher voneinander zu trennen.


  Das Ende von „Koma“ liest sich wieder wie ein endgültiger Schluss.

  Stimmt. Dieses Buch könnte tatsächlich das letzte Buch für Harry sein. „Koma“ wäre ein guter Abschluss der Serie.


  Wäre oder ist?

  Als ich das Buch fertig hatte, dachte ich: Jetzt besteht die Möglichkeit, aufzuhören. Außerdem war ich total erschöpft und ausgelaugt vom Schreiben. Aber das bin ich jedes Mal, nachdem ich einen Roman beendet habe. Kaum vergehen ein paar Monate, habe ich dann doch wieder Lust, weiterzumachen. Insofern: Warten wir mal ab, was passiert. Ich glaube schon, dass er wiederkommen wird. Aber ich weiß nicht, wann.


  Warum reizt es Sie überhaupt, neben Ihren Hole-Romanen auch Romane wie „der Sohn“ oder „Blood on Snow“ zu schreiben?

  Nach meiner Erfahrung kommt das Schreiben mit der Idee; Format, Stil und Setting folgen immer der Idee. Deshalb ist nicht jeder meiner Romane ein Harry-Hole-Krimi.


  Was hat Sie am meisten an der Arbeit zu „Blood on Snow“ begeistert?

  Die Erzählstimme zu finden hat mich am meisten interessiert. Und ein Gefühl für die 1970er Jahre zu entwickeln, wie auch für den jeweiligen Schauplatz, also Oslo in „Der Auftrag“ und Finnmark, ganz oben im Norden Norwegens, im zweiten Teil dieser Miniserie.


  Fällt Ihnen das Schreiben heute leichter als bei Ihrem Beginn der Harry-Hole-Serie vor 15 Jahren?

  Als ich mit Harry begann, war es für mich, als hätte ich eine sprudelnde Quelle freigelegt: Ich konnte zehn Stunden am Stück schreiben, ohne Pause, wie im Rausch. Jetzt fühlen sich vier Stunden Arbeit schon so an, als hätte ich den ganzen Tag geschrieben. Ich bin selbstkritischer geworden und kann mich nicht mehr so leicht beeindrucken wie früher.


  Wie stark ist Ihre Verbindung mit Harry Hole?

  Anfangs dachte ich, wir beide wären vollkommen verschieden. Ich konnte auch nicht nachvollziehen, dass die meisten Autoren immer behaupten, sie würden letztlich über ihr eigenes Leben schreiben. Rückblickend habe ich aber festgestellt, dass Harry sich doch ähnlich entwickelt hat wie ich. Er ist zwar nicht mein Alter Ego und wir sind auch völlig verschiedene Menschen, trotzdem ist viel von mir in Harry eingeflossen. Sagen wir mal, 70 Prozent. Das Beste von mir. Na ja, und auch die nicht ganz so guten Seiten.


  Etwa den Alkoholkonsum? Harry Hole ist abstinent.

  Ich trinke schon noch Alkohol. Aber immer weniger.


  Träumen Sie ab und zu von Harry?

  Nein, das ist noch nie vorgekommen. Gott sei Dank!


  Sie haben 2008 die Harry-Hole-Stiftung gegründet. Wie kam es dazu?

  Damals wurde mir zum ersten Mal klar, dass die Einnahmen aus den weltweiten Buchverkäufen weit über meinem Lebensstandard lagen. Ich merkte, dass ich nie so viel zum Leben brauchen würde, wie sich auf meinem Bankkonto ansammelte. Ich fühlte eine Art Schuld dafür, dass bei mir alles so absurd gut lief. Viele andere sehr menschliche Motive kamen hinzu: Ich wollte gemocht werden, mir selbst gutes Karma kaufen, mich von meiner Schuld mit einer guten Tat erlösen – lauter solche Dinge.


  Wofür setzt sich Ihre Stiftung ein?

  Ich will, dass Kinder in der Dritten Welt lesen und schreiben lernen können. Ich bin ja schon lange so privilegiert, durch die ganze Welt reisen zu können – und dabei habe ich gelernt, dass die Fähigkeit zu lesen eine wichtige Grundvoraussetzung für Menschen ist, ihren eigenen Platz in einer Gesellschaft einnehmen zu können. Erst danach können sie etwa eine Demokratie aufbauen und sich für ein besseres Leben ihrer Familien sorgen. Meine Stiftung vergibt jährlich einen Preis, mit dem zum Beispiel Schulprojekte in Indien gefördert werden.


  Sind Sie nach den ersten fünf Jahren zufrieden mit den Ergebnissen?

  Ja, wir haben viel erreicht. Und die Stiftung hat mehr Geld denn je.


  Warum kommt Harry Hole überhaupt zurück in den Dienst? Er hat ohne seine Ermittlungen doch ein leichteres Leben, wirkt entspannt.

  Tja, das ist das Mysteriöse an Harry, er ist ein Typ, der getrieben und selten dauerhaft zufrieden ist. Ich kenne das von mir selbst gut – manchmal weiß man nicht, welches Motiv einen antreibt, etwas Bestimmtes zu tun. In Harrys Fall ist die Arbeit ein ganz zentraler Punkt, das ist es, was er hat, worin er gut ist. So ein Antrieb, eine Begabung, ist in Menschen ein starker Motor. Bei mir ist es das Schreiben und bei Harry das Ermitteln – das ist nicht geplant oder rational, sondern einfach da.


  Sie haben einmal gesagt, dass Krimi- oder Thrillerautoren nie einen Nobelpreis bekommen würden. In den vergangenen Jahren hat Ihr Genre aber viel mehr Anerkennung als früher bekommen.

  Es stimmt: Die Anerkennung ist gestiegen und das Prestige so manches Krimi- oder Thrillerautors kann mit jenem von „ernsthaften“ Schriftstellern mithalten. Mir selbst ist das aber ziemlich egal. Ich bin in einem Genre, das zwar sehr gemocht wird, aber der Nobelpreis zielt auf ein ganz anderes Segment von Literatur – und das ist in Ordnung. Kriminalromane brauchen nicht den Nobelpreis und der Nobelpreis braucht nicht die Kriminalromane. Qualität gibt es allerdings in allen Genres.


  2007 starteten Sie mit „Doktor Proktors Pupspulver“ eine Kinderbuchserie. Fällt es Ihnen leichter, Kinderbücher zu schreiben, als Thriller für Erwachsene?

  Es fordert mich genauso, aber trotzdem gibt es einen kleinen Unterschied. Einen Thriller aus meiner Harry-Hole-Serie zu schreiben, ist für mich wie ein großes Orchester zu dirigieren. Außerdem muss viel geplant und genau durchdacht sein. Bei Doktor Proktor fühlt es sich beim Schreiben eher wie ein kleineres Konzert in einem Klub an, dabei improvisiere ich mehr. Aber in beiden Fällen ist es einerseits harte Arbeit und andererseits sehr befriedigend.


  Hatten Sie vor der Veröffentlichung des ersten Doktor-Proktor-Bandes keine Angst, dass er nicht zu Ihrem Image als Thrillerautor passen würde?

  Doch. Ich rechnete sogar damit, dass man Doktor Proktor total verreißen und mich kritisieren würde. Aber meine Befürchtungen erwiesen sich als grundlos – das Buch wurde mit Enthusiasmus aufgenommen und begeistert rezensiert. Inzwischen hat die Serie viele Fans auf der ganzen Welt und ich muss mir darüber zum Glück keine Gedanken mehr machen.


  Welche Rolle spielten Bücher und Geschichten in Ihrer Kindheit?

  Eine sehr große! Bücher und Geschichten gehörten zu unserer Familie wie das gemeinsame Abendessen. Meine Mutter war Bibliothekarin und mein Vater saß jeden Nachmittag im Wohnzimmer und las. Außerdem erzählte er viele Geschichten, die ich immer wieder hören wollte. Als ich sieben Jahre alt war, zog ich „Herr der Fliegen“ von William Golding aus dem Bücherregal und bat meinen Vater, mir daraus vorzulesen. Ich wählte dieses Buch aber nicht etwa, weil ich so einen guten Geschmack hatte, sondern weil ich das Cover mit einem blutigen Schweinekopf so faszinierend fand.


  MICHAEL ROBOTHAM


  In einer Kleinstadt im australischen New South Wales kam Michael Robotham 1960 zur Welt. Dort gab es „mehr Hunde als Einwohner und mehr Fliegen als Hunde“, erinnert sich der Bestsellerautor. 14 Jahre lang arbeitete Robotham als Journalist für Tageszeitungen und Magazine in London und Sydney, bevor er sich ganz seiner Laufbahn als Schriftsteller widmete. Zunächst schrieb er als Ghostwriter mehr als ein Dutzend Biografien für Prominente, bevor er 2005 mit seinem ersten Thriller „Adrenalin“ gleich internationalen Erfolg hatte. Neun weitere Romane folgten, allesamt Bestseller, die in 23 Sprachen übersetzt wurden. Robothams Werke sind mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet worden, zuletzt mit dem Gold Dagger Award 2015. In Kürze erscheint mit „Der Schlafmacher“ Robothams siebtes Buch aus der Reihe um seine Ermittler Joe O’Loughlin und Vincent Ruiz. Daneben schrieb der heute 54-Jährige vier Standalones, zuletzt „Um Leben und Tod“. Michael Robotham lebt mit seiner Frau und seinen drei Töchtern in Sydney.


  Michael Robothams Romane erscheinen im Goldmann Verlag.


  STECKBRIEF MICHAEL ROBOTHAM


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Schwarz. Ich weiß zwar nicht, ob das streng genommen eine Farbe ist, aber ich schreibe schließlich Krimis.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Der Musiker und Comedian Tim Minchin.


  Ihre Lieblingsband?

  Passenger.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  Es muss heiß sein. Ich lebe in Sydney, und von meinem Büro gucke ich auf den Pool. Im Sommer springe ich rein und sitze danach tropfend an meinem Schreibtisch.


  Wovor haben Sie Angst?

  Vor meinen Gedanken.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Journalist (war ich), Ghostwriter (war ich), Gigolo (Wunschdenken).


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Englisch.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind? Und heute?

  Bodo der Clown. Heute ist es meine Frau Vivien.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Wasser. Es kann die anderen drei ganz leicht schlagen.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Sieben.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Du hast einen Versuch. Nutze ihn.


  Welche Rolle spielt Zeit in Ihrem Leben?

  Ich bin ein Autor, Vater, Ehemann, Liebhaber, Koch, Poolreiniger und Spinnenfänger.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Wenn es beim Schreiben schlecht läuft, kriegt meine Familie meine schlimmste Stimmung und Frustration mit. Meine Leser sehen mich dagegen immer glücklich.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich gebe ihnen so lange Ohrfeigen, bis sie weg sind.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Alles, was meine Töchter auf der Rolle übrig lassen.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Vorwärts. Denn wir können nur die Zukunft ändern.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leser)?

  „A Moveable Feast“ („Ein Fest fürs Leben“) von Ernest Hemingway.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Eltern, die ein behindertes oder autistisches Kind aufziehen.


  INTERVIEW MIT MICHAEL ROBOTHAM


  „Meine Figuren leben und atmen in meiner Fantasie“

  Michael Robotham über sein Leben mit vier Frauen, seinen Serienheld Joe O’Loughlin, die Freundschaft zu seinen Protagonisten und typische Eigenschaften der Australier


  


  Mr. Robotham, wie weit haben Sie es vom Bett bis zum Strand?

  Nur ein paar Minuten. Ich weiß, so etwas macht neidisch. Aber das ist nun einmal wirklich der Vorteil, wenn man in Sydney lebt. Morgens gehe ich erst einmal an den Strand, bevor ich mit der Arbeit beginne.


  Klingt nach dem Alltag eines typischen Australiers.

  Ich bin mir nicht sicher, ob ich so typisch bin. Auf jeden Fall bin ich ein stolzer Australier. Andererseits habe ich viele Jahre als Journalist und Autor im Ausland gearbeitet, und meine Romane spielen in England und den USA. Es klingt zwar wie ein Klischee, aber ich betrachte mich wohl eher als ein Weltbürger, der sich an vielen Orten wohlfühlt.


  Wie würden Sie Ihre Landsleute beschreiben?

  Australier sind freundlich, bescheiden und großzügig. Aber auch grundsätzlich konservativ mit einer Angst davor, zu verlieren, was sie haben, anstatt darauf aufzubauen. Ich glaube, wir Australier haben schon das Potenzial, ein großartiges Land zu sein, aber wir scheitern manchmal daran, weil wir die Mentalität eines kleineren Landes haben.


  Warum gibt es außer Ihnen kaum international erfolgreiche Thrillerautoren aus Ihrer Heimat?

  Wir haben einige hervorragende Krimiautoren, aber es stimmt, sie sind international nicht so gut vertreten. Das hat vielleicht ein bisschen damit zu tun, dass man früher kaum Bücher kaufte, die in weit entfernten Gegenden spielten. Zwar sind inzwischen auch Romane weltweit erfolgreich, die zum Beispiel in Schweden spielen, aber vielleicht ist Australien doch noch immer etwas zu weit weg. Ich hoffe jedenfalls, dass sich das bald ändert und endlich auch Down-Under-Thriller total angesagt sind.


  Ist Ihr Serienheld Joe O’Loughlin wie ein echter Freund für Sie?

  Ja. Meine fiktionalen Charaktere sind für mich genauso real wie jeder der Leute, für die ich als Ghostwriter gearbeitet habe. Sie leben und atmen in meiner Fantasie.


  Wie wirkt sich das beim Schreiben aus?

  Ich werde nie vergessen, wie ich meinen ersten Roman mit Joe O’Loughlin geschrieben habe: Kurz vor dem Schluss war seine Frau in Gefahr, seine Ehe am Ende, seine Karriere im Eimer, ihm drohte eine Gefängnisstrafe – und ich hatte keine Idee, wie ich ihn retten könnte. Plötzlich tauchte die Lösung auf. Aber gleichzeitig wurde mir bewusst, dass Joe den Rest seines Lebens für ein Verbrechen hinter Gittern sitzen würde, das er nie begangen hat, wenn ich nun von einem Bus überfahren werden würde. Also schrieb ich wie verrückt 48 Stunden am Stück, nur um Joe zu retten und die Geschichte fertig zu erzählen. So real sind mir meine Figuren!


  Joe O’Loughlin ist ein ungewöhnlicher Ermittler im Thrillergenre – warum haben Sie beschlossen, ihn an Parkinson leiden zu lassen?

  Ich wollte keinen neuen Jack Reacher, Jason Bourne, James Bond oder so einen ähnlichen zackigen Heldentyp schaffen. – Übrigens, warum fangen deren Vornamen alle mit J an? Was soll das? – Mir war es wichtiger, jemanden zu haben, der zwar einen brillanten Verstand hat, aber einen kranken Körper.


  Was bedeutete das für Ihre Geschichten?

  Joe konnte eben nicht seine Gegner niederschlagen, ihnen davonrennen, wegfahren oder sie sonst irgendwie körperlich schlagen. Er musste von Anfang an schlauer sein als sie und mit Intelligenz siegen. Das hat mich besonders gereizt.


  Joes Leidenschaft ist die Analyse des menschlichen Verhaltens. Sind Sie ihm darin ähnlich?

  Ja. Joe ist wahrscheinlich die Figur, die mir am ähnlichsten ist und die ich manchmal geradezu autobiografisch beschreibe. Wir sind im gleichen Alter und haben Töchter.


  Sind Sie auch so mutig wie er?

  Leider nicht. Auch nicht so schlau. Aber ich mag es, Leute zu beobachten, Details davon in meinen Büchern auftauchen zu lassen und die Wahrheit aufzudecken. Das Wichtigste ist allerdings: Ich bin wie Joe fasziniert vom menschlichen Verstand.


  Was ist daran so spannend für Sie?

  Alles, was wir tun und sagen, alles, was jemals passiert ist und passieren wird, alles hat mit den paar Pfund Brei in unserem Kopf zu tun, die wir Gehirn nennen. Als Mozart seine Symphonien schrieb, Hitler die Endlösung propagierte, ein Serienmörder junge Mädchen umbrachte oder eine Teenager-Mutter ihr Baby in eine Mülltonne warf – das alles hat etwas mit dem menschlichen Verhalten zu tun gehabt. Und das ist es, was ich untersuchen und beschreiben will.


  Sie leben mit Ihrer Frau und Ihren drei Töchtern unter einem Dach. Lesen alle vier Ihre Bücher?

  Nein, da gibt es große Unterschiede. Meine älteste Tochter hat kein Problem mit meinen Thrillern, aber Prinzessin Nummer zwei wird schnell sehr ängstlich und liest nichts, das ihr Albträume bescheren könnte. Prinzessin Nummer drei sagt, sie wäre total entsetzt, wenn sie in einem meiner Bücher eine Sexszene lesen würde, was sie „total krass und widerlich“ fände. Bleibt meine Frau, die immer meine erste Leserin ist. Niemand außer ihr darf den ersten Entwurf lesen.


  Darf sie Kritik üben?

  Sie hat gelernt, dass es besser ist, mich nicht zu kritisieren. Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie nach der Lektüre in mein Büro gerannt kommt, mir mit den Fingern auf meine Brust trommelt und mich unter Tränen darum bittet, dass ich ein bestimmtes Opfer wieder zum Leben erwecken soll.


  Klingt nach viel Abwechslung und Drama in Ihrem Vier-Frauen-Haushalt.

  Das kann man wohl sagen! Aber leider wird es immer leiser bei uns zu Hause. Die Frauen verabschieden sich so langsam von mir. Meine älteste Tochter zieht nach Los Angeles, meine mittlere studiert in Sydney und meine jüngste ist im Internat. Ich bin etwas traurig, dass unser umtriebiger, lebhafter Haushalt fast schon Vergangenheit ist. Wenigstens die Wochenenden sind noch laut – da kommen alle zurück und ich freue mich immer darauf.


  In Ihrem neuen Thriller „Der Schlafmacher“ ritzt ein Mörder seinen Opfern als Brandmarkung ein „A“ auf die Stirn. Basiert das auf einem wahren Fall?

  Nicht ganz, aber ich habe reale Elemente eingebaut. Als junger Reporter habe ich einmal einen Fall bearbeitet, in dem untreue Eheleute gebrandmarkt wurden: Jemand schrieb wüste Parolen an ihre Hauswände und übergoss ihre Autos mit Säure. Auch der erste Tatort aus „Der Schlafmacher“ basiert auf einem wahren, ungelösten Mordfall. Im englischen Buckinghamshire wurde 1995 eine Frau namens Janet Brown in einem Bauernhaus nackt aufgefunden – sie war mit Handschellen an die Treppenstufen gekettet und heftig geschlagen worden. Eine der Fragen, die nie geklärt werden konnten, war, ob der Täter es überhaupt auf die Frau abgesehen hatte oder eigentlich ihre Tochter daheim erwartet hatte.


  Stimmt es, dass Sie Ihre Romane immer erst in Handschrift erstellen?

  Ja, denn das hat mehrere Vorteile für mich. Ich merke, dass ich mich intensiver mit meinen Figuren beschäftige und länger über ihr Leben nachdenke, wenn ich einen Stift in der Hand habe. Ich lasse mir mehr Zeit für sie und den Plot und schreibe nicht nur einfach drauflos. Das tut meinen Geschichten gut. Graham Greene hat einmal gesagt, dass es sowieso nur der letzte Teil der Arbeit eines Schriftstellers sei, Worte zu Papier zu bringen. Das meiste sei schon vorher passiert, unterbewusst oder beim Entwickeln des Plots. Das sehe ich genauso.


  Ihr Verleger hat an einem großen Stapel Papier aber sicher keine Freude.

  Stimmt. Das kann ich den Leuten im Verlag auch wirklich nicht antun. Und so rückständig bin ich dann doch nicht. Vor Abgabe tippe ich alles in den Computer.


  Sie sind nun schon seit mehr als zehn Jahren Dauergast auf den Bestsellerlisten. Ist der Erfolg normal für Sie?

  Nein. Ich kneife mich immer noch selbst, wenn ich irgendwo auf der Welt, auch in Deutschland, meine Romane im Regal eines Buchladens stehen sehe. Das ist ganz wunderbar, und ich bin sehr dankbar und voller Demut.


  KAREN ROSE


  Ihr Name klingt nach einem Pseudonym. Doch Karen Rose wurde 1964 tatsächlich als Karen Rose Hafer in Baltimore geboren. Sie wuchs in Washington D. C. auf und arbeitete als Lebensmittelingenieurin und Lehrerin, bevor sie ihr Hobby Schreiben zum Beruf machte. Und zu einer erstaunlichen Karriere: Karen Roses Bücher werden in 24 Sprachen übersetzt und erreichen allein in Deutschland eine Gesamtauflage von 2,5 Millionen. 2003 wurde Roses Debüt „Eiskalt ist die Zärtlichkeit“ veröffentlicht, viele Jahre später stand „Todesstoß“ auf Platz 1 der SPIEGEL-Bestsellerliste. Die bisher 16 Romane von Karen Rose spielen an unterschiedlichen US-Schauplätzen wie Maryland, Georgia, Chicago und Ohio. Karen Rose lebt mit ihrem Mann, zwei Töchtern, zwei Hunden und einer Katze in Florida.


  Die Romane von Karen Rose erscheinen im Droemer Knaur Verlag.


  STECKBRIEF KAREN ROSE


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Blau.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Mein Mann. Und total blöde Filmkomödien von Will Ferrell.


  Ihr Lieblingssong?

  „The Dance“ von Garth Brooks.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  Kühl muss es sein – das hält mich wach!


  Wovor haben Sie Angst?

  Schlangen.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autorin wären?

  Eine Mathelehrerin auf einer Highschool.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Chemie.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind?

  Meine Puppe Charlotte. Sie hatte einen ausgestopften Mittelteil.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Wasser. Ich mag die Wellen hören.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Fünf bis sechs.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Eine glückliche Familie, Freunde, Lachen und Liebe.


  Welche Rolle spielt Zeit für Sie?

  Bei meinem Mann wurde vor 25 Jahren Krebs diagnostiziert. Damals war unsere älteste Tochter gerade einmal sechs Wochen alt. Er ist geheilt – aber diese Erfahrung hat mir früh gezeigt, dass wir keine Garantie für den nächsten Tag haben. Das Leben ist ein Ablauf von Erfahrungen, manche gut, manche schlecht. Zeit, die man verschwendet hat, kann man nicht wieder nachholen. Und trotzdem verschwende ich natürlich Zeit, wie jeder. Ich arbeite wahrscheinlich zu viel und hoffe immer, mehr Zeit zu haben. Aber ich lebe mit einer sehr großen Dankbarkeit für alles, was ich habe.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autorin und Privatperson?

  Ich bin keine Serienkillerin, also ja. Aber im Ernst: Es steckt viel von mir in meinen Büchern. Ich hoffe, dass sie ein Herz haben.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Für kurze Zeit treiben sie mich total um, dann drücke ich sie weg. Manchmal kommen sie danach wieder und ich drücke sie wieder weg.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Charmin.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Kommt auf den Tag an. Meistens schaue ich vorwärts.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leserin)?

  Als Kind „Little Women“ von Louisa May Alcott. Als Mutter „The Paperbag Princess“ (Die Prinzessin in der Tüte) von Robert Munsch. Und als Erwachsene alles von Nalini Singh.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Eleanor Roosevelt. Sie muss zwar einige Probleme mit ihrem Selbstwertgefühl gehabt haben, aber das hat sie nicht daran gehindert, eine der einflussreichsten Frauen der Geschichte zu werden.


  INTERVIEW MIT KAREN ROSE


  „Ich bin eine extrovertierte Introvertierte“

  Karen Rose über heftige Reaktionen auf ihre Romane, nicht therapierbare Sexualstraftäter, die Flucht ihrer Familie vor einem Verbrecher und einen auffälligen Gendefekt


  


  Mit Ihrem aktuellen Roman „Rosenmädchen“ haben Sie einen Rekord aufgestellt: Keines Ihrer vorherigen Bücher war so lang wie dieser 890-Seiten-Thriller. Wie lange haben Sie daran geschrieben?

  Drei Monate, wenn man die Vorab-Recherche und das Überarbeiten nicht dazuzählt. Insgesamt waren es ungefähr sieben Monate.


  Das ist ziemlich schnell.

  Finden Sie? Eine befreundete Autorin schreibt noch schneller. Und man darf auch nicht vergessen, dass meine Geschichte im englischen Original kürzer ist. Was allerdings stimmt: Ich bin sehr diszipliniert und ziehe meine Schreibprozesse konzentriert durch. Ablenkung kann ich dabei nicht gebrauchen. Wichtig sind ein bestimmter Platz und eine bestimmte Routine.


  Wie vereinbaren Sie das mit Ihrem Familienleben?

  An meiner Bürotür ist ein Schild: „Betreten verboten, außer das Haus steht in Flammen.“ Aber mein Mann und meine Töchter halten sich nicht immer daran. Manchmal flüchte ich für ein paar Wochen in ein Apartment am Meer, um ungestört schreiben zu können. Mein Mann bringt mir dann von ihm gekochtes, eingefrorenes Essen, damit ich mich darum nicht kümmern muss. Er ist sowieso der viel bessere Koch von uns beiden.


  In welchem Alter haben Sie begonnen, Geschichten zu erfinden?

  Als kleines Mädchen. Meine Figuren mussten schon damals harte Situationen bewältigen. Ich erinnere mich, dass ich mit zwölf eine Geschichte über Zwillingsschwestern schrieb, von denen eine bei einem Reitunfall starb und die andere mit diesem schweren Verlust weiterleben musste. Rückblickend habe ich mir also schon früher Themen herausgesucht, die mich persönlich beschäftigen. Das ist bis heute so geblieben – ich schreibe über Unfälle, Verbrechen, Krankheit, Verlust und Trauer. Über Dinge, die ich fürchte oder selbst erlebt habe. Manchmal habe ich eine interessante Figur, und ich frage mich: Was ist das Schlimmste, was ihr passieren könnte? Und dann mache ich es für die Geschichte noch zehn Mal schlimmer.


  Wie gemein.

  Ja, aber diese Zuspitzung ist oft nötig. Ich will ja, dass meine Leser gefesselt sind und die Spannung kaum aushalten. Andererseits können sie sich darauf verlassen, dass es ein Happy End gibt.


  Wo liegen Ihre Grenzen bei der Schilderung von Gewalt?

  Kinder und Tiere sind als Opfer tabu. Das würden mir meine Leser nicht verzeihen.


  Gewalt gegen Erwachsene wird dagegen toleriert?

  Viel eher als gegen Tiere, ja. In einem meiner Bücher geraten eine Cheerleaderin und zwei Schäferhunde in große Gefahr. Die Cheerleaderin muss am Ende sogar sterben. Ich bekam viele Mails, in denen meine Leser schrieben, wie dankbar sie wären, dass die Hunde überlebt haben. Der Tod der Cheerleaderin berührte dagegen anscheinend niemanden nachhaltig.


  Wann wurde aus dem Hobby Schreiben Ihr Beruf?

  Das dauerte sehr lange. Ich arbeitete ja zunächst viele Jahre als Lebensmittelingenieurin und Lehrerin. Da ich oft beruflich auf Reisen war, nutzte ich diese Zeit intensiv, um Hunderte Romane zu lesen. Daraus entwickelte sich der Wunsch, selbst einen zu schreiben. Und das tat ich auch, vor allem abends und nachts im Hotel, über fünf Jahre hinweg. Oft fragten mich Kollegen, ob ich noch etwas mit ihnen an der Bar trinken würde. Doch ich wollte unbedingt zu meiner Geschichte.


  In „Dornenmädchen“ versucht ein Sexualstraftäter mehrmals, seine Psychotherapeutin zu töten, und bedroht sie pausenlos. Daraufhin legt sich die Frau eine neue Identität zu und zieht weit weg. Basiert das auf einem wahren Fall?

  In gewisser Weise schon, denn etwas Ähnliches ist meinem Mann passiert, als er als Therapeut arbeitete. Er hatte mit einem 18-jährigen Täter zu tun, der Kinder missbraucht und gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hatte. Dieser Sexualverbrecher wollte sich an den Mitarbeitern der psychiatrischen Einrichtung rächen, legte Feuer im Keller des Gebäudes und griff meinen Mann an. Zum Glück konnte mein Mann ihn überwältigen. Doch nach einer kurzen Haftstrafe war der Täter wieder frei und bedrohte uns massiv. Alle Versuche, ihn zur Ruhe zu bringen oder zu therapieren, scheiterten. Wir beschlossen schließlich, mehr als tausend Kilometer fortzuziehen, um ihm zu entkommen.


  Hat er Sie seitdem noch einmal bedroht?

  Nein. Wir haben nie wieder etwas von diesem Mann gehört.


  Wie erklären Sie sich sein Verhalten und das seines Alter Egos in „Dornenmädchen“?

  Ich wünschte, es wäre anders, aber ich glaube, dass es wirklich von Grund auf böse Menschen gibt. Deren Verhalten hat nichts mit einer psychischen Störung oder einer „Verrücktheit“ zu tun. Sie sind eiskalt, völlig klar bei Bewusstsein während ihrer Taten, sie töten ohne Reue, und sie sind nicht therapierbar. Wir müssen uns als Gesellschaft vor diesen Menschen schützen.


  Wie reagieren Ihre Verwandten darauf, dass Sie über grausame Verbrechen und Serienkiller schreiben?

  Als meine ersten Romane erschienen, hatte meine Mutter ein echtes Problem. Es war ihr unangenehm, dass Ihre Tochter über Mord und Sex schrieb, quasi ganz öffentlich. „Was habe ich nur bei meiner Erziehung falsch gemacht?“, fragte sie mich verzweifelt. Einmal meinte sie halb im Scherz: „Habe ich dir vielleicht mal zu fest auf den Kopf geschlagen?“ Dazu muss man wissen, dass meine Mutter sehr konservativ aufgewachsen ist und mich auch entsprechend erzogen hat. Bei uns durfte nicht einmal geflucht werden. Inzwischen hat sie sich zwar etwas beruhigt, aber so ganz geheuer sind ihr meine Romane wohl noch immer nicht.


  In Ihren Romanen beschreiben Sie regelmäßig Leichen. Woher wissen Sie, wie diese aussehen?

  Über einen befreundeten Arzt durfte ich mich in einem Leichenschauhaus umsehen. Mir war ziemlich mulmig zumute, aber interessanterweise unterschied sich die Realität gar nicht so sehr von TV-Serien wie „Quincy“, aus denen ich vorher mein Wissen bezog. Im Leichenschauhaus war alles sehr kühl und klar eingerichtet, und die Leichen waren tatsächlich in Kühlfächern untergebracht. Hinter einem Vorhang gab es einen wohnlicheren Bereich mit Schaukelstuhl und Teppich – dort konnten Angehörige Abschied nehmen. Das berührte mich sehr, und mir kamen fast die Tränen. Kurz darauf konnte ich noch bei einer Autopsie zusehen. Aufgebahrt war eine Frauenleiche, neben der ein Rechtsmediziner und ein Polizist standen. Der Leichnam sah aus wie eine Puppe, und eine Stimme in meinem Kopf sagte: Das ist gar kein echter Mensch, die machen nur eine Testautopsie an einer Puppe. Ich wollte es offenbar nicht wahrhaben oder konnte nur so meine Angst im Griff halten. Dann bekam ich plötzlich keine Luft mehr, und mein Puls raste. Fast wäre ich ohnmächtig geworden. In diesem Moment spürte ich, dass das echte Leben und der echte Tod eben doch etwas völlig anderes sind als Szenen in Filmen und Romanen.


  Sie sind bekannt dafür, dass Sie sich sehr viel Zeit für Ihre Fans nehmen – bei Autogrammstunden, nach Ihren Lesungen, auf Facebook, bei der Beantwortung von Mails. Was bedeuten Ihnen diese Kontakte?

  Für mich ist es ganz wunderbar, mit meinen Lesern zu kommunizieren. Ich bin sehr dankbar dafür, dass Menschen meine Bücher lesen oder zu meinen Lesungen kommen. Ich empfinde es als großes Privileg, dass ich mit meinen Geschichten nicht nur unterhalten, sondern auch dazu beitragen kann, dass andere sich verstanden oder erleichtert fühlen. Insofern ist es für mich selbstverständlich und eine Freude, jeden Wunsch meiner Fans zu erfüllen.


  Öffentliche Auftritte stehen im Kontrast zur einsamen Schreibarbeit. Wie gelingt Ihnen beides?

  Die Abwechslung tut mir gut. Und ich bin – wie die meisten Autorinnen – eine extrovertierte Introvertierte. Dazu passen beide Extreme.


  Stimmt es, dass Sie Ihren Mann bei einem Blind Date kennengelernt haben?

  Ja. Bei einem völlig überraschenden Blind Date. Eine gemeinsame Freundin hatte uns zu ihrer Geburtstagsparty eingeladen und ein großes Fest versprochen. Doch dann waren nur wir beide da, als einzige Gäste. Das war von ihr extra so geplant gewesen, und tatsächlich kamen wir uns erst an diesem Abend etwas näher, obwohl wir uns vorher schon kannten. Ein paar Wochen später verabredeten wir uns zu unserem ersten richtigen Date – es funkte und wir heirateten später. Der Freundin erzählten wir allerdings zunächst nichts davon, denn wir waren schon ein bisschen sauer, dass sie uns so hereingelegt hatte.


  In „Dornenmädchen“ spielt Ihr fiktiver FBI-Agent Deacon Novak eine wichtige Rolle. Er war schon in „Todeskind“ und „Todesschuss“ dabei – was fasziniert Sie an diesem Ermittler?

  Zunächst einmal sein Aussehen: Deacon wirkt wie eine Comicfigur, wie ein Kämpfer aus einer fernen Galaxie. Er hat schneeweiße Haare und Augenbrauen, obwohl er erst etwas über 30 Jahre alt ist. Wegen seiner hellen, empfindlichen Augen trägt er meist eine dunkle Sonnenbrille, und mit seinem langen dunklen Ledermantel wirkt er sehr cool. Das alles ist keine reine Erfindung. Deacon leidet am Waardenburg-Syndrom, von dem auch meine Familie betroffen ist.


  Wie wirkt sich das bei Ihnen aus?

  Ich habe wie Deacon eigentlich schneeweiße Haare und Augenbrauen. Dank meiner Friseurin und jeder Menge Färbemittel sieht man das allerdings nicht. Außerdem habe ich sehr empfindliche Augen, sehe oft schlecht und bin auf einem Ohr taub. Auch das ist eine Folge dieses Gendefekts. In meiner Kindheit und Jugend, und sogar noch lange Zeit als Erwachsene, habe ich mich wegen meines Andersseins unwohl und unsicher gefühlt.


  Das heißt, Deacon lebt nun so, wie Sie es früher gerne getan hätten?

  Genau. Er steht zu seiner Andersartigkeit und zeigt ganz offen, was ihn von anderen Menschen unterscheidet. Das gefällt mir. Es wäre schön, wenn alle Menschen, die nicht der Norm entsprechen, dieses Selbstbewusstsein hätten. Denn es sind doch die Unterschiede, die uns interessant und liebenswert machen. Wie langweilig wäre die Welt, wenn wir alle gleich aussehen würden!


  JAMES SALLIS


  Trotz hymnischer Kritiken und zahlreicher Literaturpreise blieben James Sallis’ Kriminalromane viele Jahre nur Geheimtipps. Doch vor einigen Jahren schaffte der 69-Jährige den internationalen Durchbruch – nicht zuletzt aufgrund der Hollywood-Verfilmung seines Romans „Driver“ mit Ryan Gosling. Sallis wurde in Arkansas geboren, studierte Literaturwissenschaften in New Orleans und gab in London ein Magazin für Science-Fiction-Literatur heraus. Später arbeitete er in den USA als Drehbuchautor, Lektor, Atemtherapeut und Übersetzer von Alexander Puschkin. Zu Sallis’ Werk zählen 14 Romane, unzählige Kurzgeschichten sowie Sachbücher und Gedichtbände. Der leidenschaftliche Bluesgitarrist unterrichtet Nachwuchsautoren und lebt mit seiner Frau in Phoenix, Arizona.


  James Sallis’ Romane erscheinen im Liebeskind Verlag, die Taschenbuchausgaben bei Heyne und DuMont.


  STECKBRIEF JAMES SALLIS


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Blau.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Die meisten Sachen.


  Ihr Lieblingskomponist?

  Mozart und Willie McTell.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  Hauptsache kühl.


  Wovor haben Sie Angst?

  Ignoranz.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Musiker.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Literatur.


  Ihr Lieblings-Spielzeug als Kind und als Erwachsener?

  Früher: ein winziges Plastikmännchen mit beweglichen Gelenken. Heute: meine Gibson-Gitarre.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Wasser.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Sechs.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Ich habe keine Ahnung.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Nein.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich arbeite.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Jedes, das weder reißt oder sich auflöst.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Ich ziehe die Gegenwart vor.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leser)?

  Unmöglich, eines hervorzuheben. Da gibt es Hunderte.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Meine Frau Karyn.


  INTERVIEW MIT JAMES SALLIS


  „Substanz ist wichtiger als Länge“

  James Sallis über die Kunst der Verdichtung, die literarische Darstellung von Blut und Brutalität, seine Erfolgsromane „Driver“ und „Driver 2“ sowie das Gewaltpotenzial der amerikanischen Kultur


  


  Mr. Sallis, welche Blutgruppe haben Sie?

  Oh, das weiß ich gar nicht. Dazu müsste ich daheim alte Unterlagen rauskramen.


  Fürchten Sie sich vor Blut?

  Kein bisschen. Blut zählte über viele Jahre zu meinem Alltag als Atemtherapeut. Ich habe Notfallpatienten Blut abgenommen und damit Blutgasanalysen gemacht – Sie sehen, das schockt mich überhaupt nicht.


  Ihre Leser vielleicht schon: Sowohl in „Driver“ als auch in „Driver 2“ schildern Sie gleich auf der ersten Seite ein Blutbad. Muss das sein?

  Das ist eine ganz bewusste Entscheidung. An Blut fasziniert mich, dass es gleichzeitig ein Symbol für das Leben und den Tod ist. Abgesehen davon will ich von Anfang an die Aufmerksamkeit meiner Leser erregen. Das erreiche ich am besten mit einem BANG!, einer Szene, die sie automatisch zusammenzucken lässt. Wenn sie sich schlagartig aufrecht hinsetzen und sich fragen: „Moment mal, was war das denn gerade?“, dann werden sie danach sehr genau hinhören, was ich sonst noch zu sagen habe. Die Spannung am Start ermöglicht es mir, schnell einen direkten Kontakt zu meinen Lesern aufzubauen und sie ohne Verzögerung in die Geschichte zu schieben.


  Wie weit gehen Sie dabei in der Beschreibung von Gewalt?

  Ein großer Teil der Gewalt in meinen Büchern ist unsichtbar. Wenn Sie das Blut sehen, ist die Tat ja meist schon vorbei. Ich versuche generell, brutale Szenen sehr kurz zu halten. Gewalt passiert in der Regel überraschend und schnell, es macht BUMM!, ein Körper knallt auf den Boden, Blut läuft. So etwas sollte man nicht in jedem Detail, in einer Art Zeitlupe beschreiben.


  Ihr nüchterner Stil wird oft mit Raymond Chandler und Dashiell Hammett verglichen. Haben Sie deren Bücher in den 50er und 60er Jahren selbst gelesen?

  Komischerweise waren sie in meiner Jugend nie ein Thema, ich las eher Hemingway und Faulkner. Aber als ich mit 23 Jahren nach London ging, empfahlen mir englische Freunde Chandler und Hammett – es war wie eine Offenbarung! Ich verschlang sie regelrecht und konnte mir nicht mehr vorstellen, dass ich ohne sie ausgekommen war. Anschließend ging es mit Ross MacDonald, Chester Himes und Patricia Highsmith weiter – auch die hatte ich vorher nicht gelesen. Ist das nicht traurig und peinlich? Da musste ich erst über den Atlantik fliegen, um von diesen US-Autoren zu erfahren!


  In Ihrem neuen Roman behauptet ein Protagonist: „Wenn du zehn, zwölf Jahre alt bist, dann steht schon ziemlich fest, wie du mal sein wirst, wie dein Leben mal sein wird.“ Sehen Sie das genauso?

  Nicht grundsätzlich. Wir sind zwar oft festgefahren und bewegen uns nur in eine bestimmte Richtung, aber es bleibt eine offene Frage, ob unser späteres Leben tatsächlich nur darauf basiert, wie wir früher geformt wurden. Mir war es wichtig, diese Frage einzubauen, denn Driver ist eine sehr rätselhafte Figur und man will wissen, warum er so gleichgültig ist. Letztlich fragen wir uns doch alle, was uns prägt und ob wir aus unserem Leben ausbrechen könnten. Selbstverständlich ist oft schon früh eine Richtung erkennbar, aber muss man die tatsächlich beibehalten?


  War Ihnen mit zwölf Jahren klar, dass Sie einmal ein Schriftsteller sein würden?

  Ich wusste, dass ich irgendeine Art von Geschichtenerzähler sein würde. Denn schon im Alter von acht oder neun Jahren erfand ich Handlungen für Cartoons, schrieb später ein Theaterstück für meine Schulklasse und auf der Highschool begann ich mit Kurzgeschichten. Außerdem las ich unglaublich viel. Eigentlich war das meine Hauptbeschäftigung: Ich saß drinnen, schrieb etwas oder las.


  Das klingt ziemlich isoliert.

  So war es auch. Ich bin nie ein besonders geselliges Wesen gewesen und im Grunde genommen war das die beste Voraussetzung für meinen späteren Beruf.


  Was hat Sie an Kurzgeschichten gereizt?

  Vor allem das Geld! Ende der 60er Jahre bekam ich rund 300 Dollar für eine Science-Fiction-Kurzgeschichte in Magazinen wie „Orbit“ oder „Universe“. Da dachte ich: Das ist es! Das werde ich den Rest meines Lebens schreiben! Aber ganz im Ernst: Mir lag die kurze Form schon immer am Herzen. Als die Honorare sanken und schließlich der ganze Markt einbrach, schrieb ich Gedichte und Fachartikel über Musik. Zwar hatte ich Angebote, einen Roman zu schreiben, aber ich fing nie an. 1992 wurde aber dann doch mein erster Kriminalroman, der Start meiner Lew-Griffin-Reihe, veröffentlicht.


  Wesentlich länger sind Ihre Geschichten seitdem allerdings nicht geworden. Ihre beiden „Driver“-Romane haben zusammen nicht einmal 300 Seiten.

  Die Autoren, die ich unterrichte, unterstellen mir auch manchmal, dass ich noch immer Kurzgeschichten schreibe, diese allerdings jetzt als Romane verkaufe. (lacht) Entscheidend ist jedoch nicht die Länge, sondern die Substanz, die Essenz. Es gibt viele Romane, die 300 bis 400 Seiten haben, aber vermutlich weniger Substanz als meine Bücher. Mein großes Ziel als Schriftsteller war stets, die Dinge zu verkürzen und zu verdichten. Darin sehe ich auch heute noch meine Hauptaufgabe. Und genau diese Verfeinerung ist die größte Herausforderung. Meine Figuren sollen Luft zum Atmen haben, ohne von Worten erdrückt zu werden.


  Was bedeutet das konkret für Ihren Schreibprozess?

  Ich muss mir in jeder Phase bewusst sein, dass ich so viel wie möglich in so wenigen Worten wie möglich sagen will. Bei der Verdichtung geht es nicht nur um Informationen für die Handlung, sondern vielmehr darum, wie ein Raum riecht, wie ein Mensch sich bewegt, wie sich die Luft anfühlt. Das alles nehme ich wahr, greife es mir, lasse es dann aber wieder los, konzentriere mich aufs Wesentliche und versuche es in Kurzform zu Papier zu bringen. Meine Reise als Schriftsteller über die Jahrzehnte ist eine Reise zur Verkleinerung.


  Wie gehen Sie beim Verdichten vor: Verfassen Sie erst lange Sätze und kürzen diese?

  Früher, mit Schreibmaschine, habe ich sehr lange dagesessen und mich vor jedem Satz gefragt: Wie formuliere ich das jetzt? Sobald ich eine Seite fertig hatte, nahm ich sie und strich einzelne Passagen raus. Als die Computer kamen, schrieb ich zunächst mehr, überschrieb und löschte es wieder. Heute jedoch findet der Streichprozess wieder überwiegend vorher in meinem Kopf statt, ich habe ihn total verinnerlicht und zu einem spezialisierten Handwerk gemacht.


  Bevorzugen Sie auch privat das Kurze, Verdichtete?

  Ich bin mir nicht ganz sicher. Einerseits lese ich gerne extrem ausschweifende, ausufernde Literatur. „Ulysses“ von James Joyce ist mein Lieblingsroman. Andererseits schreibe und spiele ich kurze Blues- und Bluegrass-Songs und mag in der Klassik die Kammermusik, also die kleinere Form.


  Sehen Sie Parallelen im Schreiben von Songs und Geschichten?

  Durchaus. Zwar gibt es eine vorgegebene Form, also die Hauptmelodie und die Handlung, aber ich kann jederzeit davon abweichen, die Noten verändern, die Geschichte intuitiv weiterlaufen lassen. Wichtig ist, dass man die Stellen erkennt, an denen Wechsel möglich sind oder man sogar eingreifen muss. Ich liebe das Improvisieren im Jazz, die Suche nach Variationen, und höre gern Mischformen wie den alten New Orleans Blues, der sich durch Blasinstrumente in Richtung Jazz bewegt hat. Übers Schreiben denke ich ähnlich: Ich versuche immer einen neuen Sound zu finden und Stile zu kombinieren, obwohl der Roman schon im Kopf ist.


  In Ihren Romanen läuft oft irgendwo Musik, vor allem alter Jazz oder lateinamerikanische Songs.

  Ja, das spiegelt meine Leidenschaft. Mein ganzes Haus ist voller Instrumente, ich habe mehrere Dutzend Gitarren, Mandolinen, Banjos, Geigen und Hörner. Früher träumte ich einmal davon, Komponist zu werden. Die alte Blues-, Country- oder Mountainmusik, alles was man heute als „Americana“ bezeichnet, das ist mein Ding. Aber ich liebe auch spanische und mexikanische Interpreten.


  Da Ihre Figuren Kleinkriminelle, Drogendealer und Tagelöhner sind, lesen sich Ihre Bücher fast wie Milieustudien. Woher beziehen Sie das detaillierte Wissen über diese Gesellschaftsschicht?

  Ich bin ein sehr intensiver Beobachter. Ich sehe genau hin, höre genau zu, nehme vieles bewusst war. In meinem Schreibunterricht sage ich den Schülern immer wieder: Geht raus, setzt euch in Cafés und beobachtet. Aus diesen Fragmenten, diesen minimalen Einblicken in fremde Lebenswelten, macht ihr dann eure Geschichten. In meinem Fall steckt noch mehr dahinter: Ich war die meiste Zeit meines Lebens arm, hatte kein Geld und lebte in billigen Apartments. Ich hing in schäbigen Kneipen und Bars herum und war ein starker Trinker. Es sind also meine ehemaligen Nachbarn, Kumpels und Kollegen, über die ich schreibe.


  Was halten diese Menschen davon, dass Sie nun mit intellektueller Distanz und literarischer Eleganz über coole Gangster und lässige Verlierer schreiben?

  Es hat sich noch keiner bei mir beschwert ... (lacht) Was vielleicht auch daran liegt, dass ich immer versuche, meine Figuren mit Respekt zu behandeln und sie so anzulegen, dass sie menschlich und authentisch wirken. Zwischen den Zeilen soll keine Überheblichkeit durchschimmern. Dieses Coole, Abgebrühte und manchmal auch Schäbige meiner Figuren existiert ja nur an der Oberfläche. Meine Aufgabe ist es, daran zu kratzen und die andere Seite sicht- und spürbar zu machen. Dieser Prozess ist ein sehr wichtiger Teil der Figurenentwicklung. Ich möchte schließlich niemanden bloßstellen. Mein Thema ist vielmehr grundsätzlich die amerikanische Kultur.


  Zählen Sie dazu auch die von Ihnen geschilderte Gewalt?

  Selbstverständlich! Jeder, der Kriminalromane schreibt, speist diese aus der Gewalt in sich selbst, das gilt vor allem für uns in den USA. Unser Land basiert auf einer Geschichte der Gewalt und wir setzen sie fort. „Wenn du mein Grundstück betrittst, erschieße ich dich!“, warnt der Farmer den Fremden. Meine Aufgabe sehe ich darin, eine gewaltbereite, meinen Lesern nicht gerade sympathische Figur so zu beschreiben, dass sie Mitgefühl weckt. Das mag irritierend sein, aber so ist das Leben. Es gibt kein Schwarz-Weiß, keine klare Grenze. Die Gewalt lauert überall, auch in der Werbung und in den daraus resultierenden Erwartungen.


  Wie meinen Sie das?

  Die amerikanische Kultur ist wie eine riesige Maschine, die Wünsche herstellt, die nie erfüllt werden können. Wir werden angegriffen und bombardiert von Werbetafeln, Zeitungsanzeigen und TV-Spots, die alle keinen anderen Zweck haben, als uns dazu anzuregen, etwas zu kaufen. Sie suggerieren uns: Wenn du dieses Auto kaufst, wirst du glücklich. Wenn du zehn Pfund abnimmst, bekommt dein Leben wieder Sinn. Doch die Wahrheit ist: Diese Art von Kultur verurteilt uns zur Unzufriedenheit. Sie führt dazu, dass wir nicht mehr den Moment genießen können, sondern nach immer mehr streben.


  Driver scheint das nicht so kritisch zu sehen wie Sie.

  Da haben Sie recht. Es wäre auch etwas platt, meine Kulturkritik über die Hauptfigur zu transportieren. Stattdessen lasse ich zwei, drei andere Protagonisten die entscheidenden Lebensfragen stellen und über unser Dasein philosophieren. Bei Driver mag das nur ein Schulterzucken auslösen – aber bei meinen Lesern hat es hoffentlich eine nachhaltigere Wirkung.


  ANDREA MARIA SCHENKEL


  Mit „Tannöd“ brach Andrea Maria Schenkel alle Rekorde: Ihr Debütroman verkaufte sich mehr als eine Million Mal, erschien in mehr als 20 Ländern und wurde erfolgreich verfilmt. Die heute 53-Jährige litt als Schülerin unter einer Rechtschreibschwäche und hatte nach eigenen Angaben durchgehend schlechte Noten in Deutsch. Im Alter von 16 Jahren machte sie eine Lehre bei der Post, heiratete später und bekam drei Kinder. Noch als Hausfrau schrieb sie an „Tannöd“, der 2006 veröffentlicht wurde. Zuletzt erschienen ihre Krimis „Finsterau“ und „Täuscher“ sowie „Als die Liebe endlich war“. Andrea Maria Schenkel lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Regensburg.


  Andrea Maria Schenkels Romane erscheinen im Verlag Hoffmann und Campe.


  STECKBRIEF ANDREA MARIA SCHENKEL


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Schwarz.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Momente, in denen man ganz bei sich ist und das Glück darüber gar nicht fassen kann.


  Ihre Lieblingsmusiker oder -komponisten?

  Entweder ich führe eine Liste auf, die länger ist als mein Arm, oder ich wähle niemanden aus, denn sonst würde einer zu kurz kommen.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  Bei der ich weder schwitze noch friere.


  Wovor haben Sie Angst?

  Nicht vor dem Tod.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autorin wären?


  Keine Ahnung – es gibt nichts Schöneres, Erfüllenderes und Quälenderes.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Kunst und Mathematik


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind?

  Mein Teddybär „Zotti“. Er begleitet mich seit 49 Jahren durch alle Höhen und Tiefen des Lebens.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Wasser und Erde fallen weg, je nach Stimmung Feuer oder Luft


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Zu wenige.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Achtung und Demut vor dem Leben und der Natur und sich selbst nicht zu ernst zu nehmen.


  Welche Rolle spielt Zeit für Sie?

  Ich habe meist zu wenig davon.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autorin und Privatperson?

  Als Autorin bin ich Andrea Maria Schenkel, als Privatperson Andrea.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Schlecht, ich zermartere mir den Schädel.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Immer das im Angebot.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Ich versuche nie zurückzusehen.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leserin)?

  Immer jenes, welches ich in diesem Augenblick mit Vergnügen lese.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Elisabeth I. von England.


  INTERVIEW MIT ANDREA MARIA SCHENKEL


  „Ich glaube nicht an Gerechtigkeit“

  Andrea Maria Schenkel über ihren Weltbestseller „Tannöd“, vergessene Wörter, ihre Heimat Regensburg und die Abgründe des Lebens auf dem Land


  


  Frau Schenkel, was ist ein „Gscheidhaferl“?

  Das ist jemand, der recht schlau und etwas überheblich daherredet. Man könnte auch sagen, ein „Siebengscheiter“. Als ich klein war, hat meine Mutter dieses Wort noch ab und zu verwendet, es hat eine ähnliche Bedeutung wie „Dampfplauderer“.


  Und wie definieren Sie „Kuchelmensch“?

  So bezeichnete man früher eine Küchenhilfe. Ich kann mich noch daran erinnern, wie meine Großmutter es erwähnt hat, aber heute, im modernen Bayern, sagt das natürlich kaum noch jemand.


  In vielen Ihrer Romane schreiben Sie auch „Bub“ oder „Speis“. Warum verwenden Sie all diese fast vergessenen bayerischen Wörter?

  Das hat mehrere Gründe. Der erste: Wenn man über eine bestimmte Zeit schreibt, sollte man auch eine authentische Sprache verwenden. Der zweite: Ich liebe diese lautmalerischen Wörter! Und ich vermisse sie stark. Es ist sehr schade, dass sie nicht mehr verwendet werden. Vielleicht hat das auch mit dem Alter zu tun, denn je älter ich werde, desto mehr vermisse ich das alte Bayerisch. Die ältere Generation stirbt weg, und mit ihr stirbt die Sprache. Meine Kinder kennen sie zum Teil gar nicht mehr.


  Sprechen Sie zu Hause etwa keinen Dialekt?

  Doch, schon, aber ich bin die Einzige. Erst vor Kurzem hat mein Sohn zu mir gesagt: Mama, wenn meine Freundin da ist und du Bayerisch sprichst, wird es kompliziert. Das musst du ihr übersetzen, denn sie weiß nicht, was du meinst.


  Basiert Ihr Roman „Finsterau“ auf einem echten Mordfall?

  Ja, aber es ist trotzdem eine fiktive Geschichte. Ich hatte nur einen kleinen Zeitungsausschnitt, in dem es hieß, dass 1947 ein Mann vor Gericht stand, der seine Tochter und sein Enkelkind umgebracht hat. Das hat mich neugierig gemacht – ich wollte nachforschen und in die Archive gehen, aber mir wurde der Zutritt verweigert. Weil noch keine 80 Jahre vergangen sind, gilt die Sperrfrist. Also stand ich da mit meinen zwei, drei Sätzen aus der Meldung und musste daraus die Geschichte machen.


  Passierte dieser Mord im echten Dorf Finsterau im Landkreis Freyung-Grafenau?

  Nein. Ich habe den Namen verwendet, weil ich mich in der Nähe verfahren habe.


  Wie kam das?

  Im Winter vor einem Jahr besuchte ich Freunde, die in Finsterau im Bayerischen Wald eine Ferienwohnung haben. Bei der Rückfahrt mit dem Auto verfuhr ich mich und fand mich unversehens hinter der tschechischen Grenze wieder. Das hat mich etwas irritiert und so ist der Name bei mir hängen geblieben. Irgendwann dachte ich: Das ist der richtige Titel für meinen neuen Roman!


  Ist das beklemmende Finsterau, das Sie beschreiben, ein typisches Dorf der Nachkriegszeit?

  Ich glaube schon. Diese enge, fast klaustrophobische Stimmung gab es damals fast überall auf dem Land. Und nicht nur dort: Ich bin in den 60er Jahren in Regensburg aufgewachsen, also in einer für bayerische Verhältnisse großen Stadt – und sogar dort herrschte eine ähnliche Atmosphäre. Ich kann mich noch gut daran erinnern.


  Wie beurteilen Sie das Leben auf dem Dorf heute?

  Bayern hat sich wahnsinnig stark verändert. Der große Einschnitt kam 1972 mit den Olympischen Spielen, ab da gab es zum ersten Mal Farbfernseher. Ich erinnere mich genau: Meine Eltern waren neuer Technik gegenüber sehr aufgeschlossen, wir hatten im Haus als einzige Mieter einen Fernseher. Doch nach 1972 waren wir mit dem alten Schwarzweißgerät total unmodern, alle hatten plötzlich einen in Farbe. Aber das war natürlich nicht alles, die Stimmung in Bayern wurde lockerer, offener, weniger traditionalistisch. Heute gibt es die Dörfer meiner Kindheit nicht mehr, die kleinen Betriebe sind fast ganz ausgestorben. Kaum ein Bauer hält sich noch Vieh. Damals war Bayern ein landwirtschaftlich geprägtes Bundesland, inzwischen ist das vorbei.


  Haben Sie als Schülerin in den 70ern Veränderungen bemerkt?

  Ja, damals war es auf einmal absolut verpönt, Bayerisch zu sprechen, man wollte das nicht mehr hören. Es war nicht mehr zeitgemäß und galt als rückständig. Auch der Begriff Heimat hatte plötzlich so etwas Altmodisches, Antiquiertes und Verstaubtes an sich. Wer in der Schule von Heimat sprach und sie lobte, wurde schief angeschaut.


  Bedeutet Regensburg für Sie Heimat?

  Ganz klar, da meine Familie seit Generationen dort ansässig ist. Aber noch stärker als die Stadt selbst ist für mich die bayerische Sprache Heimat. Die mir von früher bekannten Wörter erinnern mich an meine Kindheit und Heimat schließt die Kindheit ja stark mit ein. Daheim fühle ich mich aus diesem Grund hauptsächlich da, wo meine Sprache gesprochen wird.


  Warum interessieren Sie sich als Autorin für historische Stoffe?

  Das hängt mit meiner Kindheit zusammen. In dem Haus, in dem ich aufwuchs, gab es sieben Mietparteien neben meinen Eltern und meiner Großmutter. Ich war damals das einzige kleine Kind, denn meine Schwester war schon älter. Also wurde ich ständig eingeladen und war ein gern gesehener Gast. Da saß ich dann, ruhig und schüchtern, blond und mit meinen Zöpfen, trank meinen Kakao und hörte zu, wie mir alle ihre Geschichten erzählten. Die meisten Mieter waren Vertriebene, sie berichteten mir von ihrer Heimat, von fremden Ländern, von auseinandergerissenen Familien. Ich glaube, das hat mich geprägt.


  Inwiefern?

  Es ist mir ein Anliegen, alte Geschichten nicht untergehen zu lassen. Die alten Zeiten kommen nicht wieder. Meine Mutter geht jetzt auch schon auf die 90 zu, wer weiß, wie lange sie noch lebt? Vielleicht bin ich ein Chronist dieser Nachkriegszeit, ein Bewahrer der Sprache, die sonst verschwindet und untergeht. Für meine Kinder sind die 40er Jahre heute so fremd wie das Mittelalter.


  Ihre Romane sind meistens sehr kurz. Handelt es sich nicht vielmehr um Erzählungen?

  Na ja, wenn man davon ausgeht, dass Erzählungen deutlich kürzer sind als Romane, haben Sie recht. Aber so ganz genau kann ich das nicht beantworten. Jedenfalls steht „Roman“ drauf, also wird es schon so sein.


  „In der Kürze liegt die Würze“ scheinen Sie wörtlich zu nehmen.

  Das stimmt. Mit diesem Spruch kann ich sehr viel anfangen. Dass ich nur 120 Seiten geschrieben habe, liegt zum Teil daran, dass ich keine dicken Bücher lesen mag. Ich bin zu faul, ich gebe es ja zu! Das Lesen dicker Bücher zieht sich über Tage und Wochen hin, das ist mir zu lang. Ich möchte ein Buch am liebsten anfangen und in einem Zug fertiglesen. Kurz und kompakt, das mag ich. Ich denke aber auch, dass die Geschichte komplett war. Ich wüsste nicht, was ich noch hätte einfügen können, alles war für mich auserzählt.


  Mögen Sie auch sonst das Kurze, Kompakte?

  Ja! Ich liebe alles, was geradlinig, ohne Schnörkel, ohne viel drumherum ist. Ich bin ein Freund klarer Linien und fasse mich kurz.


  Auch beim Telefonieren?

  Jetzt haben Sie mich erwischt. Das ist die große Ausnahme, da bin ich komischerweise dann doch ziemlich langatmig. Ganz ehrlich: Ich kann Ewigkeiten telefonieren.


  Vor fast zehn Jahren erschien Ihr berühmtes Debüt „Tannöd“. Spüren Sie noch immer die Präsenz dieses Buches?

  Ja. Höchstwahrscheinlich bleibt „Tannöd“ auf immer und ewig mit mir verbunden. Auf der anderen Seite habe ich mich letztens dabei erwischt, dass mir nicht einmal der Name einer der Protagonistinnen aus dem Buch einfiel, das ist ja fast schon peinlich. Aber es ist auch nicht verwunderlich, denn in meinem täglichen Leben spielt es keine Rolle mehr. Ich habe in gewisser Weise damit abgeschlossen, manchmal vergesse ich es sogar. Aber natürlich spielt „Tannöd“ für mich insofern eine Rolle, als es der Beginn eines Aufbruchs war. Das sollte man jedoch nicht überbewerten, denn der Roman war nicht der Aufbruch selbst, sondern nur der Beginn.


  „Kein Gericht der Welt kann Gerechtigkeit schaffen“ heißt es in „Finsterau“. Ist das auch Ihre Meinung?

  Ich bin mittlerweile zu der Erkenntnis gekommen, dass es so etwas wie Gerechtigkeit nicht geben kann. Wir können immer nur für den Augenblick eine Entscheidung treffen, aber ob die dann gerecht ist, ist fraglich. Ich glaube nicht an so etwas wie eine Wahrheit oder eine Gerechtigkeit. Das sind Dinge, die wir uns wünschen würden, aber das kann nicht funktionieren, denn wir sehen immer nur einen Teilaspekt. Wir werden nie wissen, was wirklich wahr ist.


  Macht Sie das nicht traurig?

  Nein. Niemand muss deswegen traurig sein oder resignieren. Wir glauben zwar immer, dass es traurig ist, keine Gerechtigkeit oder Wahrheit zu haben, aber warum denn? Wir müssen das einfach akzeptieren. Vielleicht kommt diese Ansicht von meiner Liebe für Geradlinigkeit und Schnörkellosigkeit – ich will mir jedenfalls nichts vormachen. Und alles andere als die beschriebene Erkenntnis wäre eine Lüge oder ein Traum.


  Das klingt, als ob Sie nichts von Träumereien halten.

  Absolut. Ich bin sehr realistisch. Aber auch optimistisch. Wenn ich mal in eine depressive Stimmung reinrutsche, packe und schüttele ich mich nach kurzer Zeit und mache mir Mut: „Auf geht’s!“, sage ich mir dann, das geht vorbei! Das funktioniert immer und schon kurz danach fühle ich mich besser.


  LIAD SHOHAM


  Zu unseriös, zu unpatriotisch – so wurden Thriller und Krimis in Israel lange Zeit betrachtet. Zumindest dann, wenn sie sich nicht politischen Konflikten und der Außenpolitik widmeten. Die Zeiten haben sich geändert: Liad Shoham wird in seiner Heimat als Thriller-Star gefeiert. Sechs Romane hat der israelische Anwalt bisher geschrieben – alle waren Nr.-1-Bestseller. Mit „Tag der Vergeltung“ erschien 2013 erstmals ein Werk Shohams in Deutschland, zwei Jahre später „Stadt der Verlorenen“. Der 43-Jährige studierte an der Hebräischen Universität Jerusalem sowie an der London School of Economics. Shoham, praktizierender Anwalt, lebt mit seiner Frau und seinen zwei Kindern in Tel Aviv.


  Liad Shohams Romane erscheinen im DuMont Verlag.


  STECKBRIEF LIAD SHOHAM


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Rot.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Wahre Geschichten über menschliches Verhalten.


  Ihre Lieblingsband?

  The Beatles.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  Solange es nicht zu heiß wird, ist mir das relativ egal.


  Wovor haben Sie Angst?

  Vor Fanatikern.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Ich bin ja auch noch Anwalt, also habe ich schon zwei Berufe. Psychologe wäre auch nicht schlecht.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Mathe.


  Ihr Lieblings-Spielzeug als Kind und als Erwachsener?

  Ich kann mich nicht erinnern. Und heute habe ich keines.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Wasser.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Sechs bis sieben.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Zu versuchen, glücklich zu sein.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Ich versuche so gut es geht die beiden Bereiche voneinander zu trennen.


  Welche Rolle spielt Zeit in Ihrem Leben?

  Da ich sehr viel zu tun habe, sehne ich mich nach Zeit.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich berate mich mit anderen. Vor allem, um die Zweifel aufzulösen, statt sie zu verdrängen.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Was immer meine Frau kauft.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Vorwärts.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leser)?

  Das sind so viele, weshalb ich nicht ein einziges nennen kann.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Ich versuche, nicht Personen zu bewundern, sondern das, was sie tun.


  INTERVIEW MIT LIAD SHOHAM


  „Soziale Gerechtigkeit ist ein großes Thema“

  Liad Shoham über Terroranschläge, das Justizsystem seiner Heimat Israel, arabische Leser, das Image seines Genres, illegale Einwanderer und das Ethos seines Landes


  


  In Ihrem Roman „Stadt der Verlorenen“ schreiben Sie über Flüchtlingsghettos in Tel Aviv und von großen Problemen Israels mit illegalen Einwanderern. Entspricht das der Realität?

  Absolut. Illegale Einwanderung ist ein brennendes Thema in Israel, das jeden Tag Schlagzeilen macht. Bei meinen Recherchen stieg ich vor meinem Büro in Tel Aviv in ein Taxi, und knapp zehn Minuten später landete ich in einer anderen Welt. Gerüche, Farben und die Stimmung hatten sich total verändert. Ich sah dort so gut wie keine Israelis mehr, keine Frauen, keine älteren Menschen. Nur junge männliche Afrikaner, die Asyl wollten. Manche lagen auf den Straßen, andere suchten nach Essen, viele sahen verloren aus.


  War das ein ausgewiesener Bereich?

  Nein. Diese Ghettos entstehen wie überall auf der Welt einfach so, inmitten bestehender Stadtteile, und sie sorgen für einen Dauerkonflikt mit den Anwohnern. Als Folge von Armut und Verzweiflung steigt die Kriminalität. Ständig gibt es Auseinandersetzungen mit Bürgern, auch gewalttätige.


  Konnten Sie gefahrlos recherchieren?

  Die Atmosphäre war zwar angespannt, aber mir ist nichts passiert. Ich habe mit Einwanderern und Anwohnern gesprochen. Auch zahlreiche Experten haben mich unterstützt: Polizisten, Mitglieder von Menschenrechtsorganisationen, Anwälte und UN-Vertreter – sie zeigten mir die entsprechenden Plätze. Und sie machten mir bewusst, wie komplex das Thema ist.


  Worin liegt das größte Problem?

  Israel ist ein Einwanderungsland. Das israelische Ethos basiert auf Geschichten von Holocaust-Flüchtlingen, die in verschiedensten Ländern Asyl beantragt hatten und nirgends aufgenommen wurden. Daraus resultierend war Israel eines der Länder, das sich besonders stark für ein UN-Flüchtlingsabkommen eingesetzt hat. Doch seitdem sind wir zu einem der wohlhabendsten Länder der Region geworden und haben uns zu einem der wichtigsten Ziele für Flüchtlinge entwickelt. Das bedeutet, dass wir jetzt unsere eigenen Grundsätze akzeptieren und die vielen Flüchtlinge zulassen müssen, die unsere Grenzen überquert haben.


  Klingt nach bitterer Ironie: Israel muss sich wieder mit der Flüchtlingsproblematik auseinandersetzen, jedoch von der anderen Seite aus.

  Genau so ist es. In vielerlei Hinsicht kann man sagen, dass in dieser Angelegenheit zwei ganz spezielle Seiten aufeinandertreffen: eine Gesellschaft, die unter einem Post-Trauma leidet – Israel unter den Folgen des Holocausts –, und eine Gesellschaft, die gerade ein aktuelles Trauma bewältigen muss – Afrika. Das Einwanderungsproblem, das ja eigentlich eine globale Herausforderung darstellt, bekommt in Israel eine besondere Bedeutung: wegen der Werte und der Geschichte des Landes.


  Sind Israels Bürger gegenüber Einwanderern toleranter als Bewohner anderer Länder?

  Ich glaube, sie verhalten sich ähnlich: Die Leute haben Angst vor dem, was sie nicht kennen. Und sie reagieren mit Ablehnung, wenn sie merken, dass es Ärger gibt, wie etwa bei den Anwohnern der Armenviertel. Es gibt aber auch einen typisch israelischen Aspekt: Nachdem Israel ein jüdischer Staat ist, gab es Befürchtungen, die Einwanderung könnte unseren demografischen Faktor verändern. Seit dem Bau der Mauer an der Grenze zu Ägypten hat sich die Lage aber wieder etwas beruhigt, und es kommen viel weniger Flüchtlinge.


  Hatten Sie keine Bedenken, ein so brisantes Thema aufzugreifen?

  Nein. Mich reizt es grundsätzlich, über soziale und gesellschaftspolitische Themen zu schreiben. Meine Leser zu belehren, ist dabei nicht mein Ziel. Vielmehr versuche ich durch umfassende Recherche ein realistisches Bild zu erzeugen. Ich hoffe, dass einige Leser mehr Einblick erhalten, ein besseres Verständnis für die Problematik entwickeln oder zumindest die Komplexität des Themas begreifen.


  Wie waren die Reaktionen auf „Stadt der Verlorenen“ in Ihrer Heimat?

  Zum Glück sehr positiv, und mein Roman ist in Israel sehr erfolgreich. Dafür gibt es zwei Hauptgründe: Ich zeige das Problem von verschiedenen Standpunkten aus und schlage mich nicht auf eine einzelne Seite. Außerdem wollten offenbar viele Menschen mehr wissen über das Thema, über die Flüchtlinge. Aus den Nachrichten bekommt man ja kein tieferes Verständnis dafür.


  Sind Thriller eine angemessene Plattform, gesellschaftspolitische Entwicklungen aufzugreifen?

  Auf jeden Fall! Von Beginn an waren Kriminalromane und Thriller nicht nur eine Möglichkeit, eine spannende Geschichte zu erzählen. Sondern immer auch eine Sphäre, in der man sich als Autor mit sozialen und politischen Themen beschäftigen kann, die größer sind als der Plot selbst. Thriller beschäftigen sich normalerweise mit Fragen nach Verbrechen, Moral und Gerechtigkeit, und deswegen sind sie der perfekte Bereich, in dem ich nachdenken kann über Dinge, die schiefgelaufen sind – ob in unserer Gesellschaft oder in der Natur des Menschen.


  In „Tag der Vergeltung“ beschreiben Sie die Schattenseiten des israelischen Justizsystems. Gab es Beschwerden, dass Sie das Image Ihrer Heimat ramponieren?

  Nur ganz wenige. Ich versuche ja auch, fair über das israelische Justizsystem zu schreiben – dazu gehören seine Vorzüge und seine Nachteile. Was das Image Israels betrifft: Unglücklicherweise ist es zurzeit ohnehin nicht besonders gut. Aber beim Schreiben habe ich nicht daran gedacht, wie sich meine Story darauf auswirken könnte.


  Ihre Figuren kämpfen nicht nur mit der Justiz, sondern auch mit sozialer Ungerechtigkeit: Der Arbeitsdruck wächst, die Mieten steigen, Reiche werden immer reicher. Sehen Sie das genauso?

  Ja. Und nicht nur ich. Soziale Gerechtigkeit ist im vergangenen Jahr in Israel ein sehr großes Thema in der Öffentlichkeit geworden. Es gibt ein stark verbreitetes Gefühl, dass wir alle mehr arbeiten und weniger verdienen. Und eine bestimmte Gruppe profitiert sogar davon.


  Verglichen mit anderen internationalen Thrillerautoren setzen Sie kaum auf Action. Warum?

  Ich glaube, dass man nicht große Waffen und laute Explosionen braucht, um Spannung zu erzeugen. Die Figuren in meinen Büchern sind aus Fleisch und Blut, sie haben einen Körper und eine Seele, ein Gesicht und einen Charakter, und ihre Gefühle sind echt. Sie müssen sich durch eine Tragödie aus vielen Rückschlägen bewegen, was meine Leser hoffentlich in einen Zustand permanenter Anspannung versetzt. Bei der Lektüre sollen sie sich immer wieder fragen, was denn nun die Wahrheit ist, und mitfiebern. Meiner Meinung nach liegt darin echte Spannung – und nicht in Action.


  Eine Autobombe gibt es dennoch in „Tag der Vergeltung“.

  Das liegt wohl daran, dass ich als Kind erlebt habe, wie das Auto eines Mitarbeiters meines Vaters explodierte – nur zwei Blocks von unserem Haus entfernt. Allerdings nicht in Israel, sondern in Paris, wo mein Vater an der israelischen Botschaft arbeitete. In unserem letzten Jahr dort gab es einige Terroranschläge auf israelische Ziele. Der Vater eines guten Freundes von mir wurde auf der Straße vor seiner Familie erschossen – er arbeitete für den Mossad. Ich war damals elf Jahre alt.


  Ähnlich wie Patricia Highsmith oder Alfred Hitchcock erzählen Sie Ihre Geschichten aus der Perspektive gewöhnlicher Menschen, die zwischen die Fronten geraten. Was reizt Sie daran?

  Ich glaube, dass ich über die Darstellung der Schwäche des Einzelnen erst richtig gut zeigen kann, wie mächtig die Systeme wirklich sind. Hier der kleine Mann, dort die starke Justiz, die Polizei, die Medien, die Unterwelt – diese Perspektive liegt mir einfach. Kein Wunder, dass ich auch Highsmith und Hitchcock verehre. Aber die konkrete Idee zu „Tag der Vergeltung“ kam mir, als ich im Fernsehen eine Folge der US-Krimiserie „The Wire“ sah. Darin wurde eine Kriminalgeschichte aus verschiedensten Perspektiven erzählt: Opfer, Täter, Angehörige, Polizisten, Staatsanwälte, Verteidiger, alle kamen zu Wort. Und das gefiel mir so gut, dass ich es ähnlich machen wollte. .


  Basiert „Tag der Vergeltung“ auf einem wahren Fall?

  Ja, zumindest der Beginn ist real: Der Vater einer jungen Frau, die Opfer einer Vergewaltigung geworden war, versteckt sich vor ihrer Wohnung. Er beobachtet einen verdächtigen Mann und ist davon überzeugt, dass es sich um den Vergewaltiger handelt. Das meldet er der Polizei und sorgt damit für eine Verkettung von Umständen, die er sich niemals hätte vorstellen können: Der Mann wird verurteilt, obwohl er unschuldig ist.


  Wie kommt es dazu?

  Viele Faktoren spielen eine Rolle: die Deals zwischen Verteidigern und Staatsanwälten, der Druck der Medien, die Verflechtungen zwischen Politik, Unterwelt, Polizei und Justiz. Weltweit werden immer wieder Unschuldige verurteilt, auch bei uns. Zwar gibt es in Israel keine Juryentscheidungen bei Prozessen, aber trotzdem werden ab und zu Fehlurteile aufgedeckt. Ich glaube, dass auch bei vielen anderen Fällen die Wahrheit nie ans Licht kommt. Wie das passieren kann, versuche ich in meinen Büchern zu zeigen.


  Das klingt nach investigativem Journalismus.

  Ich bin zwar nicht so gut wie ein investigativer Journalist, wollte aber in der Tat hinter die Kulissen des Gerichtssystems blicken und Insiderwissen verarbeiten. Ich spreche bei meinen Recherchen regelmäßig mit Polizisten und fahre Streife mit ihnen. Außerdem befrage ich Staatsanwälte, Verteidiger, Sozialarbeiter und Richter. Für „Tag der Vergeltung“ habe ich auch eng mit einem Profiler gearbeitet. Wer meinen neuen Roman liest, bekommt nicht nur einen spannenden Plot, sondern auch Einblick in die Art und Weise, wie für Gerechtigkeit gesorgt wird. Und da das Gerichtssystem einen sehr großen Einfluss auf unser Leben hat, besitzt dieses Thema eine grundsätzliche Relevanz.


  Wie reagieren Ihre Kollegen bei Gericht auf Ihre Bücher?

  Eigentlich sehr positiv. Ich werde oft eingeladen, um Vorträge vor Richtern und Anwälten zu halten. Da meine Romane sehr realistisch sind, erregen sie in juristischen Kreisen Aufsehen.


  Der israelisch-palästinensische Konflikt spielt nur eine Nebenrolle in Ihrem neuen Roman. Schreiben Sie lieber über den Alltag der Israelis?

  Ja, denn wenn man etwas über Israel hört oder sieht, hat es fast immer mit dem arabisch-israelischen Konflikt zu tun. Dieser Konflikt hat natürlich auch starke, direkte Auswirkungen auf unser tägliches Leben. Aber der Alltag in Israel hat nicht nur diese eine Facette.


  Welchen Stellenwert haben Thriller in Israel?

  Dieses Genre wurde lange als nicht seriös und ernst genug betrachtet für ein Land, das ums Überleben kämpft. Mit der Folge, dass es nicht viele Thrillerautoren bei uns gibt. Aber in den letzten zehn Jahren hat sich einiges verändert. Inzwischen ist Kriminalliteratur bei Lesern und Kritikern sehr populär. Vielleicht sind wir ja doch auf einem guten Weg, ein ganz normales Land zu werden.


  Sind Ihre Bücher auch in den Palästinensergebieten erhältlich?

  Nein, leider nicht. Aber eines Tages werden sie vielleicht ins Arabische übersetzt. Wie die Dinge momentan stehen, bin ich aber nicht optimistisch, dass dies in naher Zukunft geschehen wird.


  ERIK AXL SUND


  Das gab es auf dem deutschen Buchmarkt noch nie: 2014 erschienen innerhalb von fünf Monaten drei Thriller eines Autorenduos – und alle landeten in den Top Ten. Erik Axl Sund heißt das Pseudonym, hinter dem die Schweden Jerker Eriksson und Håkan Axlander Sundquist stecken. Håkan, 50, hat Kunst studiert, war Punkmusiker und Tontechniker. Jerker, 40, studierte Fotografie, war Gefängnisbibliothekar und Produzent. Allein in Deutschland haben Erik Axl Sund inzwischen mehr als 1,2 Millionen Bücher verkauft, und ihre Victoria-Bergman-Trilogie wird in 30 Ländern gelesen. Zuletzt erschien der Thriller „Scherbenseele“.


  Die Romane von Erik Axl Sund erscheinen im Goldmann Verlag.


  STECKBRIEF ERIK AXL SUND


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Håkan: Schwarz.

  Jerker: Schwarz. Falls das eine Farbe ist ...


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Håkan:Ante, mein dreijähriger Sohn.

  Jerker:Bill Murray.


  Ihre Lieblingssongs?

  Håkan:„53rd and 3rd“ von The Ramones.

  Jerker:Alles von The Fall.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  Håkan:Lieber zu heiß als zu kalt.

  Jerker:Zwischen 15 und 20 Grad. Wenn es zu heiß ist, kann ich mich nicht mehr konzentrieren.


  Wovor haben Sie Angst?

  Håkan:Vor dem Tod.

  Jerker:Vor herzlosen und dummen Menschen.


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Håkan:Künstler.

  Jerker:Inhaber eines Plattenladens.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Håkan:Geografie.

  Jerker:Kunst und Sport.


  Ihr Lieblings-Spielzeug als Kind und als Erwachsener?

  Håkan:Als Kind: ein schwarzer Hund, von dem ich später erfuhr, dass er aus Hasenfell war. Als Erwachsener: Zigaretten.

  Jerker:Als Kind: Ich habe mir nicht viel aus Stofftieren gemacht, sondern sie nur als Publikum verwendet, wenn ich mit Autos spielte. Als Erwachsener: dieses flache Computerspielzeug, mit dem man so wunderbar im Internet surfen, Spiele spielen, Mails beantworten kann. Ich sage bewusst nicht den Markennamen, denn diese Firma braucht keine kostenlose Werbung.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Håkan:Luft.

  Jerker:Ich mag es zu atmen, also: auch Luft.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Håkan:Wenn ich denn schlafen muss, reichen fünf.

  Jerker:Normalerweise zwischen sechs und sieben. Manchmal schlafe ich aber auch zwei oder 16 Stunden.


  Was ist der Sinn des Lebens?

  Håkan:Zu leben.

  Jerker:Schwere Frage. Vielleicht, ein Gleichgewicht zwischen Sicherheit und Unsicherheit herzustellen.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Håkan:Nein, überhaupt nicht.

  Jerker:Als Autor bin ich plötzlich zu zweit, mit zwei Gehirnen. Das macht mir manchmal Kopfschmerzen.


  Welche Rolle spielt Zeit in Ihrem Leben?

  Håkan:Ich bemerke Zeit nur, wenn ich auf jemanden warte.

  Jerker:Zeit bedeutet für mich die Gratwanderung zwischen Deadlines. Aber ich muss diese Wahrnehmung ändern, sonst verliere ich den Verstand.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Håkan:Ich habe schon mein ganzes Leben lang Zweifel, also habe ich mich daran gewöhnt. Sind mal keine da, fühle ich mich unsicher.

  Jerker:Ich zweifle an Zweifeln. Man sollte besser einfach etwas tun, wenn man etwas tun will. Aber es ist tricky. Denn andererseits muss man natürlich auch zweifeln, um Dinge zu überdenken.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Håkan:Ich dusche lieber nachher.

  Jerker:Alles ist möglich. Leider schickt man mir keine Telefonbücher mehr. Die Dinger haben ein halbes Jahr gereicht.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?

  Håkan:Nach oben.

  Jerker:Nach vorne, wenn es einen Spiegel nach hinten gibt.


  Ihr Lieblingsbuch (als Leser)?

  Håkan:„Ansichten eines Clowns“ von Heinrich Böll.

  Jerker:„The Dwarf“ von Pär Lagerkvist und Michail Bulgakovs „The Master and Margarita“ („Der Meister und Margarita“).


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Håkan:Niemand Speziellen. Ich bewundere Charaktereigenschaften und Phänomene.

  Jerker:Der Hexenkönig von Angmar aus „Herr der Ringe“. Ein echtes PR-Genie.


  INTERVIEW MIT ERIK AXL SUND


  „Was Stieg Larsson kann, können wir auch“

  Erik Axl Sund über Küsse unter Männern, Erfahrungen als Punkmusiker, die dunklen Seiten Stockholms, Songs mit tödlicher Wirkung und den Werther-Effekt


  


  In Ihrem neuen Roman begehen zahlreiche Jugendliche Selbstmord zu den düsteren Songs eines Musikers namens „Hunger“. Beziehen Sie sich auf einen realen Fall?

  Nicht konkret, aber es gibt immer wieder Selbstmordwellen unter Jugendlichen. Und oft wird Musik dafür verantwortlich gemacht. Einer der bekanntesten Fälle stammt aus dem Jahr 1984. Damals erschoss sich ein 19-Jähriger zum Song „Suicide Solution“ von Ozzy Osbourne. Seine Eltern verklagten den Musiker, dass er schuld daran gewesen sei. Doch die Klage wurde abgewiesen.


  Was meinen Sie: Sollten Künstler die Verantwortung für die Auswirkungen Ihrer Arbeit übernehmen?

  Sie sollten sich zumindest bewusst sein, was sie anrichten können. Aber sollten sich Künstler wirklich wegen möglicher Folgen einschränken? Kann man Autoren verantwortlich machen für das, was ihre Figuren tun? Ist Karl Ove Knausgård ein Pädophiler, weil sein Protagonist diese Neigung hat? Eine schwedische Feministin hat ihm dies vorgeworfen. Aber jede Form von kreativer Arbeit, die für die Öffentlichkeit bestimmt ist, beeinflusst und berührt nun einmal. Das liegt im Wesen der Kunst.


  Was hat Sie ausgerechnet am Thema Selbstmordserien gereizt?

  In Schweden steigt die Zahl der Selbstmorde unter Jugendlichen an, wohingegen sie unter den Älteren abnimmt. Die häufigste Todesursache unter Männern zwischen 17 und 25 ist Selbstmord. Bei unserer Recherche stießen wir auch auf die Fakten zur Bridgend-Selbstmordwelle in Wales. Zwischen 2007 und 2009 brachten sich dort 25 Jugendliche um, und man sprach von einem regelrechten Kult. 2010 bat die Polizei die Medien, nicht mehr darüber zu berichten, um keine weiteren Nachahmer anzuregen.


  Ihr Buch könnte ebenfalls eine fatale Wirkung haben.

  Wir haben tatsächlich sehr lange darüber nachgedacht, ob wir über Selbstmorde schreiben sollen, und wir kennen natürlich auch den Werther-Effekt. Aber wir glauben nicht, dass die Lektüre von „Scherbenseele“ jemanden in den Selbstmord treiben wird. Uns brennt das Thema allerdings auf den Nägeln – wir hatten Selbstmorde in unserem direkten Umfeld. Das ist sehr persönlich und nichts, worüber wir gerne sprechen. Aber darüber zu schreiben, war wie eine Therapie. Uns liegt viel daran, Themen zu verarbeiten, die uns auch selbst beschäftigen – in unserer Trilogie war es der Missbrauch von Kindern und Jugendlichen.


  „Scherbenseele“ ist der erste Roman nach dem weltweiten Erfolg Ihrer Victoria-Bergman-Trilogie. Haben Sie sich unter Druck gesetzt gefühlt, wieder einen Megabestseller schreiben zu müssen?

  Wir haben tatsächlich einen starken Druck gespürt, aber vor allem deswegen, weil wir die Qualität des Romans auf gleichem Niveau wie die Trilogie halten wollten. Das kam uns schwierig vor. Außerdem waren wir uns plötzlich darüber im Klaren, dass wir nun Millionen Leser auf der ganzen Welt haben. Die Trilogie schrieben wir nur für uns, und das taten wir nachts, am Wochenende, wann auch immer. Jetzt können wir vom Schreiben leben, werden von einer Literaturagentur vertreten, haben ein Büro und sitzen dort täglich von neun bis vier an unseren Romanen.


  Ist das nicht langweilig?

  Nein, gar nicht. Manchmal gehen wir auch aufeinander los. Im Ernst: Wir hatten früher teilweise monotone, schlecht bezahlte Jobs – dagegen ist das Büro purer Luxus. Wir haben schließlich immer davon geträumt, uns auf verschiedenste Weise künstlerisch ausdrücken zu können: als Musiker, Performancekünstler, Videoproduzenten, Galeristen und jetzt eben vor allem als Autoren.


  Stimmt es, dass Sie sich bei Ihrer ersten Begegnung geküsst haben?

  Jerker: Ja, Håkan hat mich tatsächlich geküsst. Einfach so, denn schwul sind wir nicht. Das war vor 20 Jahren auf dem Marktplatz unserer Heimatstadt Gävle. Du warst ziemlich angetrunken, oder?

  Håkan: Kann schon sein. Aber Alkohol war nicht der Hauptgrund. Ich habe damals einfach gern fremde Menschen geküsst – aus purer Provokation.


  Was passierte nach dem Kuss?

  Håkan: Lange Zeit nichts, bis wir uns Mitte der 90er Jahre zufällig in Stockholm wiedertrafen. Jerker jobbte in einem Plattenladen, ich spielte in einer Punkband. Als ich einen Produzenten suchte, fiel meine Wahl auf ihn, weil er unsere Musik so mochte.

  Jerker: Für mich war das seltsam. Seit meiner Geburt habe ich ein Hörproblem und Implantate in den Ohren. Und auf einmal war ich der halbtaube Produzent einer Elektropunkband.


  Wie entstand aus der Musik der erste Roman?

  Mit der Band tourten wir in Polen, Weißrussland und der Ukraine. Oft saßen wir lange Zeit im Zug und machten kreatives Brainstorming. Dabei haben wir eine Homepage um eine fiktive Musikszene in den USA konzipiert, in der sich die Musiker umbringen, jeder auf eine andere Art. Für all diese Figuren erfanden wir Geschichten – das hat so viel Spaß gemacht, dass wir uns vornahmen, irgendwann zusammen einen Roman zu schreiben.


  Warum begannen Sie damit erst 2008?

  Wir brauchten wohl einen Anlass. Damals wurden wir beide innerhalb weniger Wochen von unseren Partnerinnen verlassen. Da Håkans Exfrau die Sängerin unserer Band war, war Musik erst mal gestorben. Wir waren beide total gefrustet. Das war aber genau die richtige Stimmung, um sie in einem Roman zu verarbeiten.


  Mithilfe von professionellen Autoren?

  Nein. Wir lieben es, auf unsere ganz eigene Art kreativ zu sein. Wir sind Autodidakten, und „Do it yourself“ ist unser Motto. Zuerst haben wir zusammen Musik gemacht, dann Kunstwerke und Videos. Ein Buch zu schreiben war ein neuer Weg, uns künstlerisch auszudrücken. Anfangs dachten wir sogar: Was Stieg Larsson kann, können wir auch. Dabei ist es harte Arbeit, ein Buch zu schreiben.


  Im ersten Band der Trilogie, „Krähenmädchen“, tauchen schwer misshandelte Kinderleichen in Stockholm auf. Beziehen Sie sich auf einen wahren Fall?

  Ja. Als wir die Handlung konstruierten, verschwanden in Schweden jedes Jahr etwa 1.500 Kinder aus Flüchtlingslagern. Sie waren mit 15 Dollar und einem gefälschten Pass eingereist und 24 Stunden später spurlos verschwunden. In unserem Buch schnappt sich jemand, der gerne Kinder quält, diese Flüchtlinge. Eine Polizistin und eine Psychologin versuchen, den Fall zu lösen.


  Sie zeigen Stockholm von einer sehr düsteren Seite. Warum?

  Einerseits wollten wir über Dinge schreiben, die uns selbst Angst machen. Es sollten keine normalen niedlichen Krimis werden. Und zweitens wollten wir hinter die Fassade Stockholms gucken. Diese Stadt verführt ihre Besucher mit einer glatten Oberfläche und perfekter Postkartenidylle. Doch es gibt immer mehr Armut, und die Immobilienpreise sind für Normalverdiener unerschwinglich geworden. Viele Schweden, die aus dem Norden hierherziehen, träumen von einem Neuanfang und davon, sich selbst zu verwirklichen. Doch dann schlafen sie über Jahre bei Freunden auf einer Matratze und merken, wie teuer und hart die Stadt sein kann. Für Obdachlose gibt es nur 2.000 Schlafplätze, doch mehr als 5.000 Menschen haben keine Wohnung. In Kellergewölben und alten Tunneln haben sich Untergrundkommunen und Zeltlager gebildet.


  Wie war Stockholm, als Sie vor knapp 20 Jahren ankamen?

  Entspannter und lebenswerter. Der Stadtteil Södermalm, wo wir noch heute leben, war die Heimat unzähliger Künstler und Bohemiens, überall gab es billige Cafés und Kneipen, jeder fand leicht Werkstätten, Galerien oder Ausstellungsräume. Dann kamen die Gentrifizierung und das Geld. Viele Leute mussten aus der Stadt ziehen, um günstigeren Wohnraum zu finden. Wir haben großes Glück, noch hier leben zu können. Im Umkreis von wenigen hundert Metern haben wir unsere Galerie mit Schreibbüro, unsere Lieblingskneipe und unsere Wohnungen. Auch Verlag und Agentur sind um die Ecke. Ganz wichtig für uns als Fußballfans: Zum Stadion von Hammarby ist es nicht weit. Die Mannschaft verliert zwar immer, aber uns ist das egal. Wir halten treu zu ihr.


  Schweden gilt in puncto Gleichberechtigung als fortschrittliches Land. Sehen Sie das auch so?

  Nein. Frauen werden auch bei uns noch diskriminiert. Als ich zum Beispiel noch in der Bibliothek gearbeitet habe, saß ich in einem Gehaltsausschuss. Weibliche Angestellte verdienten fast 30 Prozent weniger als ihre gleichgestellten Kollegen. Je mehr Frauen in einem Unternehmen arbeiten, desto niedriger ist das Gehaltsgefüge. Das ist erschreckend. Männer regieren immer noch die Welt. Vor allem die fünf Prozent, die gewalttätig sind. Und die anständigen 95 Prozent genießen die Vorteile. Wir sollten etwas dagegen unternehmen, tun es aber nicht. Es ist ja sehr angenehm, gut bezahlt zu werden und überall Pissoirs zu finden.


  Haben Sie als Musiker dunkle Gestalten wie Ihren Protagonisten „Hunger“ getroffen?

  Ja. Da gab es einige Leute, die fast so fanatisch waren wie er. Vor allem in der Black-Metal-Szene.


  Sie selbst haben Punk gespielt. Ist das nicht auch ziemlich destruktiv?

  Oft schon. Punk hat viel mit Ärger und Frust zu tun oder mit dessen Verarbeitung, aber wir waren anders. Wir wollten einfach nur positive Energie verbreiten. Unser Publikum zu unterhalten war uns immer wichtiger, als es zu verunsichern oder runterzuziehen.


  Worin liegen für Sie die größten Unterschiede zwischen dem Schreiben von Songs und Romanen?


  Zunächst einmal ist der Entstehungsprozess ziemlich ähnlich: Man arbeitet zurückgezogen, allein, wie in einer Blase. Musik zu machen ist normalerweise aber etwas gefühlsbetonter.


  Wie meinen Sie das?

  Ein Ton oder eine Klangfolge kann ein unbeschreibliches Gefühl erzeugen, ohne dass man genau weiß, woher es kommt. Das passiert zwar auch beim Schreiben, aber dazwischen gibt es viel mehr „tote“ Passagen, in denen die Figuren ganz banale Dinge tun müssen. Sonst wäre ein Roman nicht lesbar. Einer der wichtigsten Unterschiede ist auch, dass man als Autor eines Songs eine Geschichte total komprimiert und effektiv erzählen muss. Falls man also beschreiben will, wie man ein Auto repariert, sollte man das besser nicht mit Musik tun. Die Stimmung eines grandiosen Naturerlebnisses kann man dagegen leichter in einem Song einfangen.


  Vermissen Sie es, Konzerte zu geben?

  Nein. Wir sind keine Exhibitionisten. Auf der Bühne zu stehen, war immer nur ein notwendiges Übel, um unsere Musik zu transportieren und interessante Leute zu treffen. Jetzt reicht es uns völlig aus, ab und zu auf Lesereise zu gehen und unsere Leser zu sehen. Danach tauchen wir wieder in unser Schreibbüro ab.


  MARTIN SUTER


  Kein anderer Schweizer Schriftsteller war in den vergangenen 20 Jahren so erfolgreich wie Martin Suter. Der ehemalige Werbetexter hat seit Anfang der 90er Jahre 13 Romane sowie elf Bände mit Kurzgeschichten und Kolumnen veröffentlicht – alle wurden Bestseller. Darüber hinaus schrieb Suter Theaterstücke und Drehbücher. Seine Romane „Die dunkle Seite des Mondes“, „Small World“ und „Lila, Lila“ wurden fürs Kino verfilmt. 2012 startete Suter eine Reihe um den Privatermittler Johann Friedrich von Allmen, in der bis jetzt vier Bände erschienen sind. 2015 stürmte sein Roman „Montecristo“ die internationalen Bestsellerlisten. Martin Suter lebt mit seiner Familie in Zürich.


  Martin Suters Romane erscheinen im Diogenes Verlag.


  INTERVIEW MIT MARTIN SUTER


  „Zeitreisen faszinieren mich“

  Martin Suter über sein enormes Arbeitspensum, Zeitnot, die Finanzkrise, den „Graf von Monte Christo“ und gewagte Experimente, die Zeit zurückzudrehen


  


  Herr Suter, haben Sie heute mehr Zeit für das, was Sie tun wollen, als früher?

  Leider nicht allzu viel. Ich scheine notorisch unter Zeitnot zu leiden. Und ich fürchte, es hat mit meiner Organisation zu tun.


  Dabei gelten Sie doch als Zeitexperte. In Ihrem Roman „Die Zeit, die Zeit“ versucht ein Mann, in einem gewagten Experiment die Zeit zurückzudrehen.

  Ja, die Zeit interessiert mich seit meiner Jugend. Ich habe leidenschaftlich Zeitreisegeschichten gelesen und die Frage, was passiert, wenn man in die Vergangenheit reisen und dort etwas verändern könnte, was die Auswirkungen auf die Gegenwart wären, hat mich schon immer fasziniert. Mein erstes Kinodrehbuch, „Jenatsch“, war ein Zeitreiseabenteuer und mein erster veröffentlichter Roman, „Small World“, auch.


  Halten Sie Zeitreisen für möglich?

  An das, was man in einem Roman beschreibt, muss man auch ein wenig glauben. Und sei es nur während des Beschreibens.


  Möchten Sie die Zeit manchmal gerne zurückdrehen?

  Wer nicht? Aber ich bin Realist genug, zu wissen, dass das nicht geht.


  Spüren Sie an den Reaktionen auf „Die Zeit, die Zeit“, dass sich viele Menschen über Ihr Thema Gedanken machen?

  Ja. Viele Leser sagen mir, dass sie noch lange über das Buch nachgedacht haben. Ein Zeitexperte hat sich auch gemeldet: ein Schweizer, der eine eigene Theorie über die Nichtexistenz der Zeit entwickelt hat.


  Hat sich Ihr eigener Umgang mit Zeit im Laufe der Jahre verändert?

  Wenn man älter wird, wird man sich der Zeit immer bewusster. Erstens, weil sie einem langsam ausgeht. Zweitens, weil man immer mehr Vergangenheit und immer weniger Zukunft hat. Aber trotzdem schaffe ich es nicht, wirklich bewusster mit der Zeit umzugehen.


  Doch Sie nutzen Ihre Zeit sehr effektiv: Seit 2010 haben Sie sechs Romane und ein Drehbuch veröffentlicht.

  So gewaltig ist das nicht. Im Schnitt sind es keine 20 Zeilen pro Tag. Daran überarbeitet man sich nicht.


  Wann vergeht Ihre Zeit am schnellsten und am langsamsten?

  Wie wohl bei uns allen: am langsamsten beim Warten, am schnellsten beim Altern.


  Und beim Schreiben?

  Auch da vergeht sie sehr rasch. Manchmal formuliere ich an einem Satz herum und merke plötzlich, dass darüber schon über eine Stunde vergangen ist.


  Folgen Sie im Entstehungsprozess eines Buches einem strengen Zeitplan?

  Wenn ich an einem neuen Roman bin, schon. Dann schreibe ich täglich, vormittags und nachmittags, wie ein Büroangestellter. Nicht weil ich so fleißig, sondern weil ich so ungeduldig bin.


  Sie tragen eine Uhr. Aus Überzeugung oder Gewohnheit?

  Ich trage immer eine, doch ich schaue nicht so oft drauf. Aber nur, weil ich die meiste Zeit des Tages am Computer verbringe, wo oben rechts immer die Zeit läuft und läuft.


  Heilt eigentlich die Zeit alle Wunden?

  Nein, aber sie hilft, dass man mit seinen unverheilten Wunden leben lernt.


  Die Finanzkrise ist seit Jahren ein großes Thema. In „Montecristo“ werfen Sie allerdings einen ganz speziellen Blick darauf. Wie kamen Sie auf die Grundidee Ihres Romans?

  Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht. Sie war plötzlich da.


  Sie haben für dieses Buch intensiv recherchiert. Woher haben Sie Ihre detaillierten Kenntnisse?

  Ohne professionelle Berater steht ein Buch, das auf dem Boden der Realität stehen will, auf wackligen Beinen.


  Hat Ihnen die Arbeit an „Montecristo“ geholfen, die komplexen Hintergründe im Finanzwesen zu verstehen?

  Die verstehen nicht einmal die Fachleute ganz. Und wenn sie glauben, es zu tun, kommen andere Experten und widersprechen ihnen.


  Zum ersten Mal in Ihren Büchern ist die Stadt Zürich explizit als Schauplatz zu erkennen. Wie kam es dazu?

  Diese Geschichte musste einfach in Zürich spielen.


  Einen weiteren Schauplatz stellt Thailand dar. Was verbindet Sie mit diesem Land?

  Thailand ist berüchtigt für seine Drogenpolitik und passt einfach gut in die Geschichte.


  „Der Graf von Monte Christo“ von Alexandre Dumas steht Pate für den Titel des Romans. Weshalb?

  Mein Protagonist Jonas Brand wollte einen Blockbuster drehen und fand, dass sich ein Film nach dem Muster „Unschuldiger erfährt große Ungerechtigkeit und rächt sich“ dafür eignen würde. Es ist ein oft gebrauchtes dramaturgisches Motiv.


  Hatten Sie von Anfang an das Ende Ihrer Geschichte im Blick oder hätte das Leben von Jonas Brand auch eine andere Wendung nehmen können?

  Das Schicksal meiner Protagonisten ist immer vom ersten Satz an besiegelt.


  DON WINSLOW


  Privatdetektiv, Kinobetreiber, Touristenführer: Bevor Don Winslow Ende der 80er Jahre seinen ersten Roman veröffentlichte, arbeitete er in verschiedensten Jobs. Inzwischen zählt der 62-Jährige zu den wichtigsten Krimiautoren der Welt und wurde für sein Werk vielfach ausgezeichnet. Er schrieb 19 Romane sowie mehrere Drehbücher für TV-Serien und Kinofilme. Winslows Markenzeichen: Umfassende Recherche – seine Werke sind investigativer Journalismus im Mantel der Fiktion. Oliver Stone verfilmte 2012 Winslows Thriller „Savages“. Für seinen 2005 erschienenen legendären Roman „Tage der Toten“ recherchierte Winslow sechs Jahre lang über den Drogenkrieg in Mexiko. 2015 erschien die Fortsetzung „Das Kartell“. Der in New York geborene Winslow lebt mit seiner Familie in Kalifornien.


  Don Winslows Romane erscheinen unter anderem im Droemer Knaur Verlag und bei Suhrkamp.


  STECKBRIEF DON WINSLOW


  Welchen Beruf hätten Sie, wenn Sie nicht Autor wären?

  Safari-Touristenführer.


  Ihr Lieblingsfach in der Schule?

  Geschichte.


  Welches der vier Elemente mögen Sie am meisten?

  Wasser.


  Wer oder was bringt Sie zum Lachen?

  Chris Rock. Und arrogante Leute.


  Ihre Lieblingsfarbe?

  Blau.


  Wovor haben Sie Angst?

  Da gibt’s nicht viel.


  Wie viele Stunden schlafen Sie im Durchschnitt?

  Sechs.


  Was ist der Sinn des Lebens?


  Liebe, Arbeit und Wissen.


  Ihr Lieblings-Stofftier als Kind?


  Ich hatte nie eines.


  Bei welcher Raumtemperatur schreiben Sie am liebsten?

  20 Grad.


  Welche Rolle spielt Zeit für Sie?

  Zeit ist Leben. Zeit ist alles. Ich kann mir fast alles vergeben, außer Zeit verschwendet zu haben.


  Ihr Lieblingssong?

  „Darkness on the Edge of Town“ von Bruce Springsteen und the E Street Band.


  Gibt es Unterschiede zwischen Ihrer Rolle als Autor und Privatperson?

  Sicher: Als Autor bin ich der omnipotente Erschaffer von Figuren, der bestimmt, was sie sagen und tun. Im wahren Leben kann ich nicht einmal die Manuskripte von allen anderen Autoren lesen. Es ist frustrierend.


  Welches Toilettenpapier bevorzugen Sie?

  Das Wahlprogramm der Tea Party.


  Schauen Sie lieber vor oder zurück?


  Ich ziehe es vor, nach vorne zu schauen. Aber zu oft schaue ich zurück.


  Ihr Lieblingsbuch als Leser?

  Zurzeit: „The Road Home“ von Jim Harrison.


  Die Person, die Sie am meisten bewundern?

  Abraham Lincoln.


  Wie gehen Sie mit Zweifeln um?

  Ich überhole sie und lasse sie hinter mir.


  INTERVIEW MIT DON WINSLOW


  „Der ultimative Albtraum der Drogenkartelle“

  Don Winslow über Drogenbosse, die seine Bücher lesen, Morde an mexikanischen Journalisten, Kinderprostitution, alte Autos und Road Trips


  


  Mr. Winslow, Sie packen regelmäßig brisante Themen an und gelten als Experte für den mexikanischen Drogenkrieg. Sie sind ziemlich mutig.

  Nein. Mutig sind die mexikanischen Sachbuchautoren und Journalisten, die jeden Tag mit einer echten Gefahr leben – oder genau deswegen sterben mussten. Ich dagegen genieße eine doppelte Sicherheit: als US-Amerikaner und als fiktionaler Autor. Ich sorge nicht für Schlagzeilen in den Nachrichten, sondern erzähle Geschichten. Was stimmt, ist, dass ich keine Angst vor brisanten Themen habe. Das ist nun einmal genau das, was wir Krimiautoren tun.


  Wurden Sie je bedroht?

  Es wurde ein paar Mal etwas in dieser Richtung geäußert. Aber ich glaube, das waren vor allem idiotische Phrasen, nichts Ernstes. Man sollte grundsätzlich mehr Angst vor den Menschen haben, die einem nicht drohen – die sind meiner Meinung nach gefährlicher.


  Also gab es noch nie Ärger mit den Drogenkartellen?

  Die Kartelle wären ziemlich blöd, wenn sie einen US-Autor auf US-Boden bedrohen oder töten würden – es läuft ja momentan alles gut für sie. Wenn sie dagegen den US-Tiger reizen, haben sie gar nichts davon.


  Wissen Sie, ob Drogenbosse und Polizisten Ihre Bücher lesen?

  Ja, ich werde von einigen dieser Leute gelesen – und ihre Kritiken sind durchwegs positiv. Ich habe gehört, dass einige Drogenbosse meine Romane für die besten Drogenbücher halten, die je geschrieben wurden. Viele lesen sie im Gefängnis. Bei den Polizisten sind die Meinungen nicht ganz so eindeutig: Einige schätzen meine Bücher, halten nichts von meinen Schlussfolgerungen, vor allem, was die Legalisierung von Drogen betrifft. Aber auch unter den Ermittlern sind einige, die mir total zustimmen.


  Bevor Sie mit der Handlung von „Das Kartell“ beginnen, listen Sie mehr als hundert mexikanische Journalisten auf, denen Sie Ihr Buch widmen. Wer sind diese Menschen?

  Diese Journalisten sind echte Helden. Zwischen 2003 und 2013 sind Hunderte von ihnen ermordet worden, die meisten von den Drogenkartellen. Das waren engagierte, fähige Leute, die einfach nur ihren Job gemacht haben, die recherchierten und berichteten. Aber die Kartelle wollten nicht, dass sie ihren Job machen. Sie haben sie gefoltert, umgebracht und verschwinden lassen. Man sollte diesen Journalisten jeden Tag danken und sie ehren.


  Warum haben Sie sich zehn Jahre nach „Tage der Toten“ für eine Fortsetzung entschieden?

  Als ich „Tage der Toten“ beendete, war ich mir sicher, dass ich nie mehr über dieses Thema schreiben würde. Es war eine schwierige, aufwendige Arbeit. Also saß ich die folgenden Jahre sozusagen nur noch an der Seitenlinie und sah mir aus einiger Entfernung an, was nun passierte.


  Was passierte dann?

  Bis zu einem gewissen Zeitpunkt dachte ich, dass ich schon über das Schlimmste und Brutalste geschrieben hatte, was es im Rahmen des Drogenkrieges überhaupt gibt. Aber es wurde noch schlimmer, noch brutaler. In den Jahren nach dem Erscheinen von „Tage der Toten“ wurden 60.000 bis 100.000 Menschen im Drogenkrieg Mexikos getötet. Ich bekam das natürlich mit und war hin- und hergerissen, ob ich nicht doch wieder darüber schreiben sollte. Irgendwo in meinem Hinterkopf spielte sich ständig dieses Abwägen ab, soll ich oder soll ich nicht? Parallel dazu habe ich weiter recherchiert, habe Insider getroffen, Fragen gestellt, wieder über mehrere Jahre hinweg. Im Laufe der Zeit wurde mir klar: Ich muss wieder darüber schreiben. Es muss eine Fortsetzung geben. Und so entstand Schritt für Schritt „Das Kartell“.


  Haben Sie den riesigen Aufwand für diese beiden Bücher je bereut?

  Nein, nie. Der Aufwand war es auf jeden Fall wert. Es war bei beiden Romanen eine große Herausforderung, und ich bin stolz, dass ich sie angenommen und bewältigt habe.


  Wie könnte man Ihrer Meinung nach den Drogenkrieg beenden?

  Die beste und einzige Lösung wäre, Drogen zu legalisieren.


  Warum?

  Man muss den unglaublich hohen Profit, der im Drogenhandel gemacht wird, vernichten. Durch die Legalisierung würde man dem Drogenhandel die Macht entziehen und als Staat wieder selbst Kontrolle übernehmen können. In der Folge würden auch die Morde zurückgehen, denn sie hängen mit dem Geld, das verdient wird, zusammen, mit diesem enormen Profit. Eine Legalisierung ist der ultimative Albtraum der Kartelle!


  Was für einen Wagen fahren Sie eigentlich?

  Einen 2001er Mustang. Ich mag diese älteren Autos. Und ich halte mich für einen ziemlich guten Highway-Fahrer.


  Die Hauptfigur Ihrer Serie um den Polizisten Frank Decker fährt mit seiner 1973er Corvette kreuz und quer durch die USA. Kennen Sie diese Tour?

  Und wie! Ich bin regelmäßig on the road und habe den kompletten Trip, den ich in meinem Roman beschreibe, schon durchgezogen. Mit meiner Frau fahre ich einmal pro Jahr für mehrere Wochen übers Land – das ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Wenn ich könnte, wäre ich die ganze Zeit auf den Highways unterwegs. Es fiel mir also sehr leicht, mir vorzustellen, neben Frank in seiner Corvette zu sitzen.


  Würden Sie dabei wie er Bruce Springsteen hören?

  Auf jeden Fall, denn Springsteen ist Amerikas größter Straßenpoet. Aber ich hätte auch Jazz dabei: Sonny Stitt, Art Pepper oder Dexter Gordon.


  Sind Sie vom Schreiben genauso besessen wie Ihre Hauptfigur von der Suche nach einem vermissten Mädchen?

  Nein. Das kann man nicht vergleichen. Ich bin zwar definitiv vom Schreiben besessen, vielleicht sogar viel zu sehr, aber es ist doch etwas ganz anderes, um Wörter und Sätze zu kämpfen, als sich für einen verschwundenen Menschen einzusetzen. Das, was Frank Decker in meiner Geschichte tut, ist viel nobler und wichtiger als mein Job als Autor.


  Mit „Missing. New York“ haben Sie zum ersten Mal einen Roman komplett aus der Perspektive Ihres Helden geschrieben. Was sprach bis jetzt gegen diese Form?

  Um ehrlich zu sein: Es ist leichter, eine Geschichte von einer objektiven dritten Person erzählen zu lassen. Sie erlaubt verschiedene Blickwinkel und einen neutralen Beobachter. Diesmal wollte ich aber ganz bewusst die typische Stimme der klassischen Noir-Romane ausprobieren. Durch meinen Ich-Erzähler Frank Decker sollen meine Leser die Welt mit seinen Augen sehen, und zu jedem Zeitpunkt des Plots nur wissen, was er weiß. Dadurch kann man sich noch besser in seine Ermittlungen hineinversetzen und mitfiebern. Aber es liegt auch ganz einfach daran, dass ich diesen Typen und seine Stimme total gern mag.


  Es wird weitere Romane mit Decker geben – warum machen Sie ausgerechnet ihn zur Serienfigur?

  Wir haben uns doch alle an die typisch gebrochenen, ironischen und ambivalenten Antihelden gewöhnt, oder? Ich selbst habe ja auch einige von ihnen in meinen Romanen beschrieben. Frank Decker ist anders: Er hat reine Absichten und eine klare Einstellung. In ihm gibt es keine inneren Dämonen, mit denen er zu kämpfen hat. Er ist ein Guter, er will die Verschwundenen aufspüren und heimbringen. Das allein spricht schon für eine Serie. Ich kann mir vorstellen, dass er immer wieder aufs Neue in den USA oder weltweit unterwegs ist und auf diese Weise fesselnde, bewegende Geschichten entstehen.


  Basiert der Vermisstenfall aus Ihrem neuen Roman auf einer wahren Begebenheit?

  Nun, er basiert auf vielen Tausend realen Fällen. Viel zu viele Kinder in den USA verschwinden, und die Verbindung dieser Fälle zu Menschenhandel und Prostitution ist leider nur allzu wirklich. Mir wäre es lieber, meine Handlung wäre frei erfunden, aber tragischerweise passiert dies andauernd. Man nennt diese Kinder oft Ausreißer, aber ich bezeichne sie lieber als Weggeworfene, da sie oft aus sehr schlimmen Verhältnissen flüchten. Wenn die dann plötzlich auf der Straße einer Stadt stehen, wissen sie zunächst nicht, was sie tun und wohin sie gehen sollen. So sind sie eine allzu leichte Beute für Verbrecher.


  Sie klingen besorgt und verärgert.

  Ja, das treibt mich um. Denn wir leben zunehmend in einer mobilen Gesellschaft ohne feste Wurzeln, in der die Familienstrukturen zerfallen. Viele Menschen fallen zu schnell durch Raster. Das ist nicht nur in den USA so – ich glaube, dass die meisten Gesellschaften Eigentum mehr schätzen und schützen als Menschen.


  Ihre Hauptfigur setzt sich bedingungslos für die Aufklärung seines Falles ein. Würde die Welt besser aussehen, wenn alle Polizisten wie Decker wären?

  Definitiv. Ich hacke in meinem Buch auch nicht auf Polizisten rum. Die meisten von ihnen sind engagierte, hart arbeitende und kompetente Leute, die versuchen, einen schwierigen Job zu bewältigen. Aber die Prioritäten werden falsch gesetzt, und deswegen gibt es kleine Budgets und zu wenig Personal. Einem echten Cop kommt Deckers Suche wahrscheinlich romantisch und unrealistisch vor. Ich stimme insofern zu, als nicht jeder Polizist alles hinschmeißen sollte, um nach einer vermissten Person zu fahnden. Andererseits finde ich, dass wir keine einzige Verhaftung wegen Drogen mehr vornehmen sollten, solange nicht alle verschwundenen Kinder Amerikas gefunden worden sind.


  Ein großer Teil Ihres Romans spielt in New York. Erkennen Sie Ihre Geburtsstadt noch wieder, wenn Sie heute zu Besuch sind?

  Sie hat sich fundamental verändert. Ich lebte immer wieder mal dort, mal im Village, mal an der Upper West Side. Früher gab es am Times Square vor allem Crack-Ampullen und Nutten – heute regiert dort nur noch Mickey Mouse. An der Upper West Side wurde zu meiner Zeit dauernd mit Kleinwaffen rumgeballert – heute sind dort schicke Boutiquen. Mein Lieblings-Burgerladen musste inzwischen auch schließen, das hat mir das Herz gebrochen. Aber verstehen Sie mich nicht falsch: Obwohl ich meinen jetzigen Wohnsitz Kalifornien liebe, macht es mir immer wieder Spaß, New York zu besuchen.


  Frank Deckers Spur führt in die Promiszene New Yorks. Dass Sie VIPs mit Kinderprostitution in Verbindung bringen, ist gewagt.

  Gute Noir-Romane haben schon immer versucht, hinter die Fassaden der Reichen und Schönen zu blicken. Genauso wie investigativer Journalismus, von dem es heute nur noch so wenig gibt. Ich sage ja nicht, dass alle VIPs korrupt sind. Aber die Anziehungskraft zwischen diesen Leuten und der Korruption ist größer als anderswo, weil sie sich alles kaufen können, was sie wollen. Sogar Menschen, Kinder. Ich sage auch ganz offen: Es gibt einige Leute, die viel zu viel Geld haben, aber gegen eine gesetzliche Krankenversicherung oder anständige Löhne kämpfen. Wir sehen das nicht, denn die Promikultur ist eine Krankheit, die einen zarten Filter auf unsere Augen legt, sodass wir nur noch die Schönheit, den Glamour und das Glitzern sehen. Dabei sagt schon ein Sprichwort: Schönheit ist oberflächlich, aber Hässlichkeit geht bis runter zu den Knochen.


  


  Im Gespräch mit Günter Keil


  


  Lieber Herr Keil, Sie haben schon mit so vielen Weltstars gesprochen - haben Sie überhaupt noch Lust sich mit "gewöhnlichen Leuten" zu unterhalten?


  Aber sicher! Denn "gewöhnlich" heißt ja nicht gleich langweilig. Ich finde: jeder Mensch hat spannende Seiten in seiner Persönlichkeit oder Biografie. Und genau diese versuche ich als Journalist herauszufinden und auszuleuchten, egal ob Weltstar oder Durchschnittsbürger. Übrigens ist es auch so, dass die Starautoren umgekehrt oft eine ganz "gewöhnliche" Seite haben, sprich: ihren Alltag, ihre Routine, ihr Privatleben. Das ist oft auch sehr interessant.


  


  Wie sind Sie zu diesem Traumjob gekommen?


  Das ging Schritt für Schritt. Inzwischen arbeite ich ja schon viele Jahre als Journalist und Moderator, war beim Radio, im Fernsehen, bin für Print- und Onlinemedien aktiv. Bei all meinen Jobs habe ich von Anfang an versucht, meine Leidenschaft für Krimis und Thriller einzubauen. Schon während meiner Abiturzeit habe ich Radiosendungen moderiert, und bin dann tatsächlich das Risiko eingegangen, nicht zu studieren, sondern gleich als Freiberufler zu starten. Zum Glück hat es sich ausgezahlt - ja, es ist tatsächlich ein Traumjob. Zumindest meistens ;)


  


  Und wie kommt man an die ganzen Stars ran? War es unproblematisch, Interviewtermine zu vereinbaren?


  Das ist ganz unterschiedlich: manchmal müssen viele Mails geschrieben und Anrufe gemacht werden, und manchmal klappt es ganz spontan. Zu vielen Autoren habe ich inzwischen einen direkten persönlichen Draht, das macht es leichter. Ganz wichtig sind für mich die Verlage, bei denen die Bücher der Weltstars erscheinen. Die helfen mir oft weiter, an die Autoren ranzukommen. Wenn ein persönliches Treffen nicht organisierbar ist, skype, maile oder telefoniere ich auch gerne beim Interview. Es kann aber natürlich passieren, dass ein Autor gerade in einer intensiven Schreibphase ist und keinerlei Kontakte haben will - dann heißt es Geduld haben.


  


  Gab es einen Star, der Sie ganz besonders fasziniert hat und warum?


  Puh, das ist eine schwierige Frage. Denn ich stelle immer wieder erstaunt fest, dass mich jeder dieser Starautoren total fasziniert. Oder überrascht, weil ich vorher ein ganz anderes Bild von ihm oder ihr hatte. Aber okay, hier ein paar Beispiele: Jussi Adler-Olsen kann unglaublich gut amüsante Anekdoten erzählen und nimmt sich selbst nicht so ernst. Don Winslow ist ein sehr schlagfertiger, intelligenter Gesprächspartner, genauso wie Arne Dahl und James Ellroy. Simon Beckett hält sich eher zurück, ist bescheiden und höflich. Joy Fielding plaudert völlig offen über ihr Privatleben und zeigt sich als Kämpferin für Frauenrechte. Und was für alle 20 Weltstars in meinem EBook gilt: ich bewundere sie für ihr riesiges Talent und was sie daraus gemacht haben!


  


  Mit wem hatten Sie denn noch nicht das Vergnügen, würden aber gerne mal einen Interviewtermin machen?


  Da fallen mir spontan drei Autoren ein, deren Werke ich herausragend finde - aber leider sind sie schon tot: Stieg Larsson, Henning Mankell und George Simenon.


  


  In Ihrem neuen Titel "Der Mörder in meinem Kopf" sind nur Gespräche mit Krimi-/Spannungsautoren abgebildet. Lesen Sie dieses Genre selber gerne?


  Ja, schon immer. Ich weiß noch, wie mich im Englischunterricht in der Schule die Sherlock-Holmes-Geschichten begeistert haben. Seitdem verschlinge ich pausenlos spannende Romane, es müssen inzwischen tausende gewesen sein. Überall in meiner Wohnung und in meinem Büro liegen Krimis und Thriller herum, oft lese ich mehrere parallel. Die Recherche für meine Interviews ist also eine sehr angenehme Arbeit!


  


  Konnten Sie Gemeinsamkeiten zwischen den Gesprächspartnern Ihres Buches feststellen? Gibt es vielleicht etwas, das alle Krimi-/Spannungsautoren gemein haben?


  Total interessant ist, dass fast alle Weltstars vor ihren Karrieren in anderen Berufen gearbeitet haben. Besonders häufig bin ich auf Juristen und Journalisten gestoßen: Sebastian Fitzek, Gianrico Carofiglio und Liad Shoham wären (bzw. sind) auch gute Anwälte. Dennis Lehane, John Katzenbach und Michael Robotham waren Reporter und Redakteure. Aber auch andere Berufe sind vertreten: Tess Gerritsen war Ärztin, Jussi Adler-Olsen Unternehmer, Karen Rose Lehrerin und Lebensmittelchemikerin. Ach ja, und die Ex-Musiker: Simon Beckett, James Sallis und Erik Axl Sund! Was alle 20 Weltstars gemeinsam haben: sie sind total diszipliniert!


  


  


  Das Interview führte Laura Sonnefeld im November 2015.
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